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    Für Inge


    


    »Man sieht die Sonne langsam untergehen
 und erschrickt doch,
 wenn es plötzlich dunkel ist.«
 (Franz Kafka)

  


  
     


    »Und siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.«


    (Matthäus 20)

  


  
     Prolog


    Er genoss es mit jeder Faser seines Seins, in der Nacht zu warten, zu beobachten, still und unbewegt, die Kapuze seiner schwarzen Jacke tief ins Gesicht gezogen, mit der Dunkelheit zu verschmelzen und ganz nah bei ihnen zu sein. Tag für Tag, Stunde für Stunde, Minute für Minute. So nah, fast schon intim.


    Er lebte ihr Leben, sah mit ihnen fern, aß mit ihnen, trank mit ihnen, feierte mit ihnen und ging mit ihnen zu Bett. Nacht für Nacht studierte er ihren Alltag, lernte ihre Gewohnheiten und ihre täglichen Abläufe kennen, sah ihnen zu, wie sie sinnlose Pläne machten und ihr erbärmliches Leben lebten, nicht ahnend, dass er andere Pläne für sie hatte. Sie waren hilflos und ahnungslos.


    Jedes noch so kleine Detail aus ihrem Leben, jede Abweichung von der gewohnten Routine oder jede neue Situation nahm er in sich auf und integrierte sie in das seine. Nicht sie bestimmten über ihn oder sein Leben, er bestimmte über ihre Zukunft.


    Unbemerkt und hinterhältig wie ein Virus drang er Schritt für Schritt in ihr Leben ein, schlich sich in ihre Familien und wurde ein Teil von ihnen – ein tödlicher, unberechenbarer Teil.


    Und sie, sie ahnten nichts von seiner Existenz. Wussten nicht, dass der Tod direkt vor ihrer Tür wartete, dass sie mit jedem Tag der Apokalypse, dem unvermeidlichen Ende, einen Schritt näher kamen. Sie, seine Opfer, staatstreue Bürger, armselige Geschöpfe des Systems, stumme Diener, funktioneller Teil eines maroden Gebildes ohne Zukunft. Er würde ihr Leben verändern – für immer. Ihre Illusionen zerstören und dem Ganzen ein Ende machen. Bald.


    Oft war er ihnen so nah, dass er sie hätte anfassen können, sie hätte riechen können, wäre da nicht das Glas der dreifach gedämmten, energetisch vorbildlich effizienten Fensterscheibe gewesen, das versuchte, die trügerische Illusion von Sicherheit aufrechtzuerhalten. Eine trügerische Sicherheit.


    Schon bald würden sie aufwachen und sich mit der unerbittlichen, harten Realität konfrontiert sehen. Er würde ihnen den rechten Weg weisen. Das Ende war nah.
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    Die Nordwest-Zeitung berichtet:


    


    Junge Frau stirbt im Pius-Hospital. Unfall oder Verbrechen?


    


    Vor einer Woche wurde die Verwaltungsfachangestellte Ilka T. mit schweren Verätzungen der Speise- und Luftröhre ins Pius Krankenhaus Oldenburg eingeliefert. Die Frau erlag in der vergangenen Nacht ihren schweren Verletzungen. Ob es sich um einen bedauerlichen Unfall oder ein Verbrechen handelt, ist zum gegenwärtigen Stand der Ermittlungen nicht zu sagen. Sie hinterlässt eine Tochter und ihren Mann.


    


    Unter dem Zeitungsbericht verwies eine fettgedruckte Schlagzeile auf einen Artikel über gefährliche und giftige Stoffe in alltäglich gebrauchten Haushaltsmitteln und klärte über deren teilweise verheerende Wirkung auf den menschlichen Organismus auf. Ein Bild von Rohrreinigern garnierte den Bericht.


    Hauptkommissar Werner Vollmers legte die Zeitung beiseite und griff nach seiner Kaffeetasse. Vor ihm lag eine unangetastete Scheibe Graubrot mit Erdbeermarmelade. Seine Frau Gabriele saß, fast gänzlich hinter dem anderen Teil der Zeitung verborgen, ihm gegenüber am gemeinsamen Frühstückstisch in der Küche. Von der Rückseite der Zeitung sprang ihm das Konterfei des vor kurzem neu gewählten Oberbürgermeisters entgegen, der mit zwei weiteren Personen, einem davon in Uniform, neben einem Düsenjäger posierte, den man auf einen dicken Pfahl montiert hatte. In dem Artikel ging es um die Zukunft des ehemaligen Fliegerhorstes an der Alexanderstraße und die dort beheimatete Traditionsgemeinschaft des Jagdbombergeschwaders 43.


    Unlängst hatte die Stadt den Fliegerhorst gekauft und plante, dort einen neuen Stadtteil entstehen zu lassen.


    Vollmers schüttelte in Gedanken versunken den Kopf. Der Artikel vermochte ihn nicht recht zu fesseln, obwohl er eine richtungsweisende Entwicklung in unmittelbarer Nähe seines eigenen Wohnorts beschrieb. Er würde das Ganze wahrscheinlich eh nicht mehr miterleben. Die Mühlen in Oldenburg mahlten langsam. Seit der Schließung des Fliegerhorstes 2006 waren einige Jahre ins Land gegangen, überwiegend untätig. Lediglich eine Solaranlage wurde 2011 errichtet, die nun jährlich 13,9 Megawatt Strom produzierte. Viel mehr war in dieser Zeit nicht passiert. Wie lange sollte es dann wohl dauern, bis dort ein neuer Stadtteil entstand? Seine Gedanken schweiften ab, glitten zurück zu dem eben gelesenen Artikel über die getötete Mitarbeiterin der Stadtverwaltung.


    Unfall oder Verbrechen? Wenn ich das man wüsste, dachte er und nahm einen großen Schluck aus seiner Tasse. Angewidert verzog er das Gesicht. Er hatte den Zucker vergessen. Unverzüglich flogen drei Süßstofftabletten in die Tasse. Im Gegensatz zu seinem Kaffee im Büro am Friedhofsweg 30 bekam er zu Hause leider nur Süßstoff. Gabriele Vollmers bestand drauf. Er hatte sich notgedrungen daran gewöhnt und in sein Schicksal gefügt.


    Er rührte kurz um und nahm dann einen weiteren prüfenden Schluck. Zufrieden nickte der kurz vor seiner Pensionierung stehende Kommissar. Er langte nach seinem Feuerzeug und den Zigaretten, um aufzustehen und sich fertig zu machen, als seine Frau unvermittelt hinter der umgeknickten Zeitung hervor lugte. Ihr strafender Blick wanderte wortlos zwischen ihm und dem Marmeladenbrot hin und her. Mit einem Seufzer nahm Werner Vollmers das Brot vom Teller und biss ein Stück ab. Marmelade tropfte auf den Tisch.


    Seiner Frau zuliebe würde er es essen, aber eigentlich hatte ihm die Aussicht auf den anstehenden Besuch in der Rechtsmedizin gründlich den Appetit verdorben. Er würde dort heute nämlich die Leiche von Ilka Troue, so hieß die Tote mit vollem Namen, zusammen mit Elena Braun, der zuständigen Rechtsmedizinerin, begutachten müssen.
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    Etwa eine Stunde später standen Werner Vollmers und Dr. Elena Braun vor dem Hintereingang des Rechtsmedizinischen Instituts, das unweit der Dobbenwiesen in der Pappelallee 4, in unmittelbarer Nähe des Oldenburger Kaiserteichs, beheimatet war. Die Tür zur Leichenhalle stand offen. Eine Windböe ließ Vollmers den Kragen seiner Jacke hochschlagen. Die stämmige Rechtsmedizinerin schlang ihre Arme um die Schultern.


    Hinter ihnen, im großen Obduktionssaal 1, warteten zwei Leichen auf sie. Die von Ilka Troue und die eines Obdachlosen, der kürzlich tot im Innenstadtbereich aufgefunden worden war. Bereits im letzten Jahr hatten sie im Fall eines ermordeten Obdachlosen ermitteln müssen, den man tot aus der Haaren geborgen hatte. Der Hauptkommissar hatte sich eine Zigarette angezündet. Elena Braun sah ihn besorgt an. Er erwiderte ihren Blick stumm durch seine selbsttönenden Brillengläser.


    »Was ist los, Werner? Irgendwas nagt doch an dir. Und das sind nicht die beiden da drinnen.« Sie deutete über ihre Schulter Richtung Leichenhalle.


    Er zögerte. Sein Blick wanderte rastlos umher. Er trat unruhig von einem Bein auf das andere. Die wohlgenährte, etwa ein Meter neunundsechzig große Rechtsmedizinerin kannte Vollmers schon seit einer kleinen Ewigkeit. Sie begann sich langsam Sorgen zu machen. So hatte sie ihren Kollegen selten gesehen. Wenn sie es sich genau überlegte, hatte sie ihn eigentlich noch nie so erlebt. Eine Situation konnte noch so verfahren scheinen, Werner Vollmers behielt immer die Nerven. Doch nun meinte sie so etwas wie Angst oder Verzweiflung in seinen Augen erkennen zu können.


    »Nun sag schon.« Sie versuchte seinen Blick einzufangen, um ihn so zu einer Antwort zu nötigen. Er wich ihr aus, wand sich und zog mehrfach in kurzen Zügen an seiner Zigarette. Dunkle Wolken jagten über den Himmel. Er rang mit sich, das konnte sie ganz deutlich spüren.


    »Was kannst du mir über Lungenkrebs erzählen?«, fragte er schließlich und stieß dabei geräuschvoll eine graublaue Rauchwolke aus. Ihre Augen weiteten sich, und ihr Blick wanderte unwillkürlich zwischen Vollmers und seiner Zigarette hin und her. Der Kommissar registrierte ihren Blick, für einen Moment sah er sie verwundert an, dann begriff er. Abwehrend winkte er ab, die Kippe zwischen Zeige- und Mittelfinger.


    »Nein, nicht ich.« Er machte eine kleine Pause, dann presste er zwischen seinen Lippen hervor: »Meine Schwester, Marion.«


    Die Rechtsmedizinerin entspannte sich augenblicklich, erleichtert, denn sie neckte ihren alten Freund regelmäßig wegen seines viel zu hohen Zigaretten-Konsums. Nun hatte sie für einen kurzen Moment Angst gehabt, mit ihren Frotzeleien über ein schnelles Ende und seinen baldigen Besuch auf einem ihrer Obduktionstische ungewollt recht zu behalten.


    Das Schlimmste, was es für eine Rechtsmedizinerin gab, neben der Obduktion von Kindern, war die Untersuchung von guten Bekannten, Freunden oder Kollegen. Erleichterung machte sich in ihr breit.


    Schweigen. Sie wollte gerade zu einer Gegenfrage ansetzen, da platzte Dr. Irena Barkemeyer, die blonde Assistentin von Elena Braun, in die Runde. Sie kam so schwungvoll durch die Tür, in der Hand zwei Aktenordner, dass sie fast mit ihnen zusammengestoßen wäre. Sie war zu aufgeregt, um den strafenden Blick ihrer Chefin zu registrieren, und plapperte einfach drauflos.


    »Das ist echt widerlich. Ich habe gerade den Mageninhalt von Ilka Troue analysiert. Der Inhalt: Vollkornmüsli mit Milch und einer ordentlichen Portion Abflussreiniger. Das Zeug hat ihr die komplette Speiseröhre verätzt. Ein oder zwei Löffel haben gereicht. Die Luftröhre sowie die Lunge sind durchs Erbrechen und dann wieder Einatmen ebenfalls sehr stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Kein schöner Tod. Ob es ein Unfall oder ein Mord war, kann ich nicht sagen, aber das herauszufinden ist ja auch Ihre Aufgabe. Alle weiteren Details finden Sie in meinem Bericht.« Sie hielt Vollmers die Akte hin. Der ergriff sie reflexartig, aber merklich überfordert von ihrem plötzlichen Redeschwall. Mit einem knappen Nicken bedankte er sich.


    


    Die ambitionierte Rechtsmedizinerin mit den meist streng nach hinten gekämmten und zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haaren, war noch nicht allzu lange mit von der Partie, hatte sich aber bereits mehrfach durch ihre gewissenhafte Arbeit und ihr analytisches Denken als kompetente und äußerst wertvolle Mitarbeiterin ausgezeichnet.


    Mit ihrer Arbeit hatte sie bei den Ermittlungen um Torsten Harders, den Fallensteller, wie ihn die Presse getauft hatte, sehr zur Lösung beigetragen. Und auch bei der Ermordung eines Friedhofsgärtners im vergangenen Jahr hatte sie die Spurensicherung und das Ermittlerteam wirkungsvoll unterstützen können. Man sagte ihr eine erfolgversprechende Zukunft und eine steile Karriere bei den Oldenburger Ermittlungsbehörden voraus.


    Mit ihr zog sich Elena Braun – auch sie hatte nicht mehr allzu lang bis zu ihrer Pensionierung – eine potentielle Nachfolgerin heran. Die neue Generation steht schon in den Startlöchern, dachte Werner Vollmers, während sich seine Gedanken verselbständigten: Ob Anke Frerichs, sollte sie sich denn entscheiden, seine Nachfolge antreten zu wollen, wohl in Zukunft mit Irena Barkemeyer auch so gut und vertrauensvoll zusammenarbeiten würde wie er mit Elena Braun?


    Barkemeyers Stimme riss ihn zurück in die Wirklichkeit.


    »Übrigens.« Sie reichte ihrer Chefin den zweiten Ordner. »Die Akte des Obdachlosen, den wir auf den Treppenstufen am Waffenplatz gefunden haben, habe ich Ihnen ebenfalls schon vorbereitet. In seinem Fall können wir höchstwahrscheinlich von einem sehr bedauerlichen, aber natürlichen Tod ausgehen. Er hatte einen schweren Herzfehler. Er wurde zwar möglicherweise auch von jemandem attackiert, sein Körper hatte ein paar Hämatome vorzuweisen, die eventuell auf einen Angriff hindeuten könnten, aber die waren mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht ursächlich für seinen Tod.«


    Elena Braun nahm den Ordner entgegen und legte ihn auf der Steinmauer ab, die den Eingangsbereich zur Straße hin abgrenzte. Vollmers Blick wanderte zwischen den beiden hin und her.


    »Danke, ich werde mir das gleich mal genau anschauen. Sie können gehen«, würgte Elena Braun ein weiteres Gespräch bereits im Ansatz ab. Dann machte sie eine mehr als deutliche, unwirsche Geste mit der Hand, die Irena Barkemeyer unmissverständlich klar machen sollte, dass sie verschwinden sollte. Die stutzte. Als die junge Rechtsmedizinerin registrierte, dass sie störte, lief sie unvermittelt tiefrot an, streifte sich verlegen ihren Kittel glatt, machte im buchstäblichen Sinne auf dem Absatz kehrt und verschwand augenblicklich im Rechtsmedizinischen Institut, wo sie sich wieder an die Arbeit machte.


    Die beiden alten Hasen sahen sich an und konnten sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, doch der vertraute Moment war vorbei. Vollmers wandte sich zum Gehen. Elena Braun blickte ihm nachdenklich hinterher, bis er hinter einer Hecke verschwand. Vielleicht würde sich später eine Gelegenheit ergeben, miteinander zu sprechen. Sie nahm sich vor, ihn anzurufen. Ein ehrenwertes Vorhaben, was sie nicht einhalten würde. Es würde in den nächsten Tagen genug anderes für sie zu tun geben. Doch das ahnte sie noch nicht.
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    Anke Frerichs genoss die wärmenden Strahlen der untergehenden Sonne, während ihre Freundin Tanja Bremer hinauf zur Strandpromenade gelaufen war, um ihr einen leckeren Coffee-to-go vom örtlichen Starbucks zu besorgen. Das überdimensionale, in einer kunterbunten Werbetafel eingebettete Thermometer an der Strandpromenade zeigte annähernd fünfundzwanzig Grad. Kein Vergleich zu Deutschland. Dort herrschten noch Minusgrade – hier strahlte die Sonne vom tiefblauen Himmel und verbreitete gute Laune.


    Auf die Ellenbogen gestützt, lag sie in der warmen Sonne und schaute auf das Meer, neben sich einen Reiseführer und ein Buch von Hanna Seipelt mit neuen Oldenburger Sagen. Ein Delphin schwamm etwa zweihundert Meter vom Ufer entfernt vorbei und vollführte ein paar gewagte Sprünge – auch er schien den sich dem Ende zuzuneigenden Tag zu genießen.


    Fast vier Monate waren seit ihrem zweiten unfreiwilligen Krankenhausaufenthalt innerhalb von drei Monaten vergangen. Die blonde Kommissarin und ihre Lebensgefährtin hatten sich danach durch die unruhige Weihnachtszeit und den Jahreswechsel geschleppt und nur sehr langsam von den Strapazen des letzten Falls und der Entführung von Tanja Bremer erholt. Die gesamten Ereignisse des letzten Jahres hatten schließlich ihren Tribut gefordert.


    Die Entführung hatte letztendlich ein gutes Ende genommen. Gott sei Dank. Aber Anke Frerichs hätte nicht gewusst, und wenn sie ganz ehrlich war, verdrängte sie diese Frage auch so weit wie nur irgend möglich aus ihrem Bewusstsein, was sie getan hätte, wenn Tanja dabei ums Leben gekommen wäre.


    Nur durch Ankes Job als Polizistin war sie ins Visier von Verbrechern gekommen, und nur mit viel Glück dem Tod noch mal von der Schippe gesprungen.


    Sie ließ den Blick über den schier endlos wirkenden Ozean schweifen, versuchte, die trüben Gedanken abzuschütteln und dachte an die vor ihnen liegende Zeit im Land ihrer Träume: Florida. West Coast. Fort Myers Beach. Downtown.


    Vor fünf Tagen waren sie nach einem zermürbenden Dreizehn-Stunden-Flug am Airport von Miami angekommen, hatten ihren Leihwagen abgeholt und sich trotz einer bleiernen, sich stetig ausbreitenden Müdigkeit gleich auf den Weg quer durch die Everglades in Richtung Fort Myers Beach gemacht, wo sie nach etwa fünf Stunden endlich im Sun Deck Motel angekommen waren.


    Die beiden kamen nun schon zum dritten Mal hierher und fühlten sich in dem urigen Hotel in dem kleinen vorgelagerten Küstenort mittlerweile fast wie zu Hause. Nachdem sie ausgepackt hatten, ging es trotz Erschöpfung direkt an den schneeweißen, aus Muscheln entstandenen Strand – direkt an den gut dreihundert Meter langen Pier, der in gleißendem Sonnenlicht tief in das blaue Meer hineinragte.


    Von hier aus startete auch der Key West Express mit seinen Schnellbooten: Von Fort Myers Beach ging es direkt nach Key West. Auch für Anke und Tanja stand noch ein Ausflug in die Heimat von Ernest Hemingway an – natürlich nicht zum Schreiben. Sie wollten sich dort, am südlichsten Punkt der USA, das Ja-Wort geben. Martina, eine befreundete Wedding-Planerin, hatte ihnen den Tipp gegeben. Die Ringe hatten sie bereits im Gepäck. Doch jetzt hieß es erst mal ankommen, entspannen und Abstand von Mord, Totschlag und Gewalt bekommen.


    


    Wie sehr das misslingen würde, und wie schnell sie der blutige Alltag hier im Paradies wieder in seine Fänge bekommen würde, konnten sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen.
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    »Können Sie sich vorstellen, wer Ihrer Frau sowas antun könnte?«


    Holger Troue sprang wutentbrannt auf und rief: »Nicht mal ansatzweise! Meine Frau war ein guter Mensch.« Tränen rannen ihm über die Wangen. Unruhig lief er im Wohnzimmer auf und ab.


    Vollmers saß schweigend auf dem Sofa und folgte ihm mit dem Blick durch das modern eingerichtete Wohnzimmer. Nach dem Besuch in der Rechtsmedizin war er zu einer weiteren Befragung an den Tatort in Bürgerfelde gefahren, um den Ehemann noch einmal ausführlich zu vernehmen.


    Er wartete ab, ließ ihn sich von alleine wieder beruhigen. Aus Erfahrung wusste er, dass es so am besten funktionierte.


    Troue stampfte in die offene, an das Wohnzimmer angrenzende Küche und nahm ein Glas aus einem der hochglanzweißen Hochschränke. Als er den Kühlschrank geöffnet und eine Packung Orangensaft herausgeholt hatte, zögerte er vor dem Eingießen für den Bruchteil einer Sekunde. Dann goss er den orangegelben Saft ins Glas. Ein paar Tropfen spritzten auf die dunkle, fast schwarze Granitarbeitsplatte. Vollmers registrierte sein Verhalten ohne große Verwunderung. Obwohl Holger Troue alle alten Lebens- und Reinigungsmittel aus ihrem Haus verbannt und durch neue ersetzt hatte, blieb die Verunsicherung. Die Angst war zu seinem ständigen Begleiter geworden. Das war bei Opfern von Einbrüchen ein ganz normales Verhalten – für Opfer eines potenziellen Anschlags mit vergifteten Lebensmitteln war es allemal nachvollziehbar.


    


    Holger Troue wohnte im Augenblick alleine in dem großen Haus. Ihre gemeinsame Tochter hatte er zu ihren Großeltern nach Rastede gebracht. Obwohl er das Haus umgehend mit allerlei zusätzlicher Sicherheitstechnik hatte ausstatten lassen, wollte er auf Nummer Sicher gehen und sein Kind in Sicherheit wissen. Langsam kam er, mit dem Orangensaft in der Hand, zurück zum Sofa und setzte sich. »Bitte entschuldigen Sie.« Er trank einen Schluck.


    »Keine Ursache. Was können Sie mir über die Arbeit Ihrer Frau und ihr sonstiges Umfeld noch sagen? Jeder kleinste Hinweis, jede Kleinigkeit kann helfen«, fragte Vollmers nach einer kurzen Pause.


    Troue überlegte.


    »Eigentlich nichts von Bedeutung. Sie war bei der Stadt angestellt. Irgendwas im Bau- und Liegenschaftsamt oder so. Ich weiß es nicht genau. Hat mich, ehrlich gesagt, nicht besonders interessiert. Es war ein guter Job. Nicht sehr anspruchsvoll, aber gut bezahlt – Ilka war zufrieden.«


    »Und die Kollegen? Chef oder Chefin? Wie war da das Verhältnis?«


    Troue zuckte mit den Schultern und trank noch einen Schluck. Sein Blick wanderte zu einer lilafarbenen Wand mit einem hochwertigen Kunstdruck von Boris Draschoff. Es zeigte die Heilige Mutter Gottes mit Kind. »Alles okay. Jedenfalls kann ich mich nicht dran erinnern, dass sie mal irgendwas Negatives erzählt hätte. Auch ihre Chefin, Frau Nissen, war, so meine ich, eigentlich ganz in Ordnung.«


    Troue kam langsam ins Reden. Vollmers musste jetzt dranbleiben, die wertvollen Minuten nutzen. Da er wusste, dass der Moment schnell wieder vorbeigehen würde, bohrte er nach: »Wie sieht es mit Hobbys aus? Vereine? Freunde?«


    Troue schüttelte in sich versunken den Kopf, er grübelte. Möglicherweise, weil ihm gerade bewusst wurde, wie wenig er eigentlich über seine Frau wusste.


    »Ich weiß nicht. Also«, seine Stimme brach, »sie joggte gern, liebte ihr Rennrad und war ansonsten für unsere Tochter da, zumindest so gut es ging.« Er geriet ins Stocken. Tränen sammelten sich erneut in seinen Augen.


    »Meine Schwiegereltern haben sich auch viel um die Kleine gekümmert. Sie haben sie jeden Tag aus dem Kindergarten abgeholt und nach Rastede mitgenommen. Nach der Arbeit hat Ilka sie dann dort abgeholt.« Er schniefte und putzte sich die Nase. Dann fuhr er fort, es war ihm noch etwas eingefallen.


    »Sie war Mitglied im BTB, ging ab und an mit ihrer langjährigen Freundin Nicole – Nicole Bernhardt, sie wohnt ebenfalls in Rastede – zur Wassergymnastik. Die letzten Wochen aber nur noch sehr selten. Die neue Trainerin soll wohl eine ziemliche Zicke gewesen sein.« Er zuckte mit den Achseln.


    Vollmers machte sich ein paar Notizen – für eine spätere Befragung der Freundin – und blickte durch ein Fenster hinaus in den gepflegten, aufgeräumten Garten. Eine einsame Schaukel wiegte sich träge im Wind. Das kunterbunte Kinderspielhaus stand einsam und verlassen da, gleich so, als ob seine Besitzer für immer ausgezogen wären.


    Holger Troue stand erneut auf und wanderte unruhig umher. Ganz nebenbei rückte er eine Fernbedienung, die schief auf dem Sideboard unter dem großen Flachbildschirm lag, gerade, so dass sie sich nun wieder parallel zur Kante befand.


    »Einmal im Jahr fuhr sie mit ihren Freundinnen zum Schlagermove nach Hamburg. Sie liebte Schlager. Helene Fischer und so. Aber auch das alte Zeugs. Sie hörte immer Radio Paloma – so ein Internet-Radiosender, der den ganzen Tag nur solche Schnulzen spielt.« Er verdrehte die Augen und versuchte sich ein Lächeln abzuringen. Vollmers schwieg. Dann versiegte Troues Redefluss wie erwartet.


    Er nannte ihm widerwillig noch ein paar Namen von Freundinnen, die seine Frau regelmäßig auf die jährlich in Hamburg stattfindenden Flower-Power-Events begleitet hatten. Dann setzte er sich wieder, sackte in dem schwarzen Ledersofa in sich zusammen und verfing sich schweigend in Erinnerungen.


    Der Kommissar wartete noch einen Moment, dann klappte er sein Notizbuch zu und stand auf. Für den Moment war hier nichts mehr zu erwarten.


    Troue erwachte aus seiner Starre und geleitete ihn durch den engen Flur zum Ausgang. An der Tür reichte Vollmers dem verstörten Mann die Hand und sah ihm direkt in die Augen.


    »Herr Troue, ich will ehrlich sein, ich kann Ihnen nichts versprechen.« Vollmers hasste an Kriminalfilmen ganz besonders, wenn die Ermittler den Opfern versprachen, dass sie den Täter kriegen würden. Aus psychologischer Sicht war so eine Aussage für die Opfer in der Regel zwar beruhigend, aber sollte das Versprechen nicht gehalten werden können, was in der Praxis öfter vorkam, als man dachte, konnte das für die Psyche eines Ermittlers und der Angehörigen tiefgreifende Folgen haben. So wurden Narben produziert, die nie verheilten. Nicht wenige Polizisten waren schon an so etwas zerbrochen, nicht wenige Angehörige in eine tiefe Depression gestürzt oder zu unüberlegten Handlungen getrieben worden. Nicht selten wirkten sich solche nicht gehaltenen Versprechen auch und speziell bei Kindern zu einem Trauma aus – und machten sie später, im Erwachsenenalter, selber zu Tätern.


    »Im Moment haben wir, ehrlich gesagt, noch keine einzige wirklich brauchbare Spur, aber wir werden alles Menschenmögliche unternehmen, um den Täter zu erwischen.« Troue sah ihn dankbar aus trüben Augen an, erwiderte seinen Händedruck aber nur schlaff. Dann fügte Vollmers noch hinzu: »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an. Tag und Nacht.«


    Er reichte ihm seine Karte, auf die er, zusätzlich zu der darauf befindlichen Handynummer, seine Privatnummer geschrieben hatte, und machte sich auf den Weg zu seinem Saab, um für heute Feierabend zu machen und nach Hause zu fahren. Er brauchte dringend eine Pause. Er hatte sein eigenes Päckchen zu tragen.
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    Zwei Tage später. Mandy Dittchen, die zierliche Blondine aus dem Sekretariat, sprang von ihrem Stuhl auf, als Werner Vollmers’ Kollege Enno Melchert das Präsidium am Friedhofsweg 30 durch den Haupteingang betrat und mit weit ausholenden Schritten in Richtung Treppe zu seinem Büro ging.


    Zügig umrundete sie ihren bis obenhin mit Briefen und Akten vollen Schreibtisch sowie den halbhohen Empfangstresen, den eine dicke Glasscheibe vom Eingangsbereich abtrennte. Sie freute sich, den ein Meter zweiundneunzig großen, ehemaligen Journalisten aus Leer zu sehen.


    Im Kollegenkreis war es ein offenes Geheimnis, dass sie sich in ihn verguckt hatte, und auch Enno Melchert schien nicht abgeneigt zu sein, hatte aber noch keine weiteren Anstalten gemacht, den nächsten Schritt zu wagen. Vielleicht aus Angst, etwas mit einer Kollegin anzufangen, vielleicht aus anderen, persönlichen Gründen.


    Unruhig stand sie im Türrahmen und hielt ihm eine dicke Akte entgegen, die er gestern bei ihr angefordert hatte. Obwohl sie seit geraumer Zeit digitale Fallakten nutzten, wurde parallel immer noch mit Papier gearbeitet. Enno war es egal. Er hatte noch das alte System kennengelernt, fand sich also auch damit gut zurecht. Aber die EDV-gestützten Ermittlungsmethoden waren sein wirkliches Steckenpferd. Enno Melchert war in diesem Bereich federführend. Auch dezernatübergreifend. Nicht selten kamen Kollegen, die nicht wie er dem Fachkommissariat 1 zugeordnet waren, vorbei und baten ihn um Hilfe. Sei es im Umgang mit dem Programm oder wenn es um die Erfüllung von Sonderwünschen ging. Es hatte sich nämlich unter der Hand herumgesprochen, dass er sich Zugang zum Quellcode des Verwaltungsprogramms verschafft hatte und so die eine oder andere individuelle Korrektur selber durchführen konnte.


    Und da es sich bisher durchaus um sinnvolle Ergänzungen handelte, die außerdem noch sehr fachkundig ausgeführt waren, ließ man ihn meistens gewähren. Seine guten Kontakte zur EDV-Abteilung, die in der Polizeiakademie an der Bloherfelder Straße beheimatet und in der er vor einigen Jahren ausgebildet worden war, kamen ihm dabei zugute.


    Seine herausragenden Fähigkeiten im Umgang mit dem Computer hatten dem Ermittler-Trio ohnehin schon mehrfach gute Dienste geleistet. Nicht selten hatte er sie durch seine Recherchearbeit und seine außergewöhnliche Begabung, Zusammenhänge herzustellen, auf die richtige Spur gebracht und war über die Jahre für Werner Vollmers zu so etwas wie einem Ziehsohn geworden. Der Kommissar hatte ihn vom ersten Tag an unter seine Fittiche genommen und ersetzte ihm sogar, bis zu einem gewissen Grad zumindest, den seit seiner Kindheit vermissten Vater.


    »Hallo Enno, ich habe die gewünschte Akte für dich. Und ein Memo für Vollmers. Vom Polizeichef«, rief Mandy ihm zu.


    Er kam herüber, nahm ihr die Akte aus der Hand, wobei er mit dem ausgestreckten Zeigefinger kurz über ihren Handrücken fuhr.


    »Besten Dank, meine Liebe«, entgegnete er und zwinkerte ihr verschmitzt zu. Sie errötete und verschwand in ihrem Büro.


    Ebenfalls lächelnd, ein Lied auf den Lippen, machte sich Enno auf den Weg in sein Büro. So konnte der Tag weitergehen. Er war zufrieden. Nach einer Nacht ohne Albträume war er seit langem mal wieder erfrischt und ausgeruht aufgewacht und hatte sich auf den Dienst gefreut. Das gute Wetter tat sein Übriges. Schon auf der Treppe fing er an, in der Akte zu blättern, in der es um eine im letzten Jahr verunglückte Fallschirmspringerin aus Westerstede ging. Der Fall hatte für Aufsehen gesorgt, war der Absturz doch kein Unfall gewesen, sondern ein hinterhältig geplanter Mord des Ehemannes, einem prominenten Lokalpolitiker.


    Irena Barkemeyer war der Schandtat bei der Untersuchung der sterblichen Überreste der Frau und des Fallschirms auf die Spur gekommen. Was zunächst wie ein tragischer Unfall ausgesehen hatte, entpuppte sich als eiskalt geplanter Mord. Die Rechtsmedizinerin hatte es Vollmers und seinem Team leicht gemacht, die Täter zu ermitteln. Fingerabdrücke vom Ehemann und seinem Geliebten überführten die beiden schnell und eindeutig. Schon in der ersten Befragung hatten sie die Tat gestanden. Fall abgeschlossen. Heute wollte Enno Melchert die Akte digitalisieren und in die Datenbank einpflegen. Danach sollte es mit den Ermittlungen im Fall Ilka Troue weitergehen.


    


    Bisher hatten sie nicht einen einzigen gehaltvollen Anhaltspunkt gefunden. Auch die nochmalige Befragung des Ehemannes und einiger Freundinnen des Opfers hatte sie nicht weitergebracht. Daher wollte er sich heute auf Grundlagenrecherchen konzentrieren. Noch immer war nicht hundertprozentig klar, ob es sich um einen Unfall oder ein Verbrechen handelte. Sie hatten alle Register ordentlicher Polizeiarbeit gezogen, sogar bei dem Hersteller des Müslis nachgefragt. In der ganzen Firma wurde aber nirgends ein entsprechender Abflussreiniger eingesetzt. Auch das für die Firma zuständige Reinigungsunternehmen hatten sie kontaktiert. Das setzte aber grundsätzlich ein anderes Produkt ein. Die Wahrscheinlichkeit war also auch hier sehr gering, dass der Abflussreiniger auf Grund eines Fehlers in der Produktionskette in das Müsli hätte gelangen können.


    Eine »Impfung« des Produktes mit dem Giftstoff im Einzelhandel war auch nicht sehr wahrscheinlich und konnte ebenfalls schnell ausgeschlossen werden, da es weder Bekennerschreiben noch Erpressungsversuche gegeben hatte. Das konnte zweifelsfrei geklärt werden. Vollmers war nach der Befragung des Ehemannes persönlich bei der Geschäftsleitung des Lebensmittelmarktes an der Alexanderstraße, bei dem die Familie ihre Lebensmittel einkaufte, vorstellig geworden. Man hatte ihm glaubhaft versichern können, dass nichts Derartiges passiert war. Sackgasse. Sie standen vor einem Rätsel. Die letzte Option war also ein gezielter Angriff. Ein Attentat. In den letzten Jahren waren einige Berichte über ähnliche Fälle durch die internationale Presse gegangen. Enno hatte sich für heute vorgenommen, etwas mehr über deren Hintergründe in Erfahrung zu bringen, um eventuelle Parallelen ziehen zu können. Er war hochmotiviert.


    Sein Chef hingegen machte sich in der letzten Zeit rar, verdrückte sich. Vollmers hatte kurz nach Sonnenaufgang bereits eine Kurznachricht geschickt, wollte heute weitere Freunde und Bekannte des Opfers befragen. Sie benötigten dringend ein paar brauchbare Ermittlungsansätze.


    Irgendwie hatte Enno Melchert das Gefühl, dass sein Chef nicht richtig bei der Sache war. Ihn schienen persönliche Probleme zu plagen. Über Details ließ ihn sein Vorgesetzter aber im Unklaren. Enno ließ ihn gewähren. Er hatte gelernt, nicht nachzubohren, wenn, dann würde es von alleine kommen – oder gar nicht.


    


    Nebenbei überflog er das Memo an Vollmers. Sein Rückruf wurde erwartet. Es ging um die bevorstehende Pensionierung des altgedienten Kommissars und die anstehende Entscheidung beziehungsweise Empfehlung bezüglich seiner Nachfolge. Enno hoffte, dass sich seine Kollegin Anke Frerichs für den Posten entscheiden würde. Zu ihr hatte er ein fast bedingungsloses Vertrauen. Menschlich passte es optimal und fachlich sowieso.


    Erfahrung und Erfolge hatte die blonde Kommissarin in den letzten Jahren unter der Leitung von Werner Vollmers ohnehin mehr als genug vorzuweisen. Mehrfach hatte sie bewiesen, dass sie die Richtige für den Job wäre, aber ob sie das auch selber so sah, konnte nur sie allein entscheiden. Außerdem hatte ihre Lebensgefährtin Tanja Bremer natürlich auch noch ein gewichtiges Wort mitzureden. Vielleicht würde die Entscheidung ja in ihrem Urlaub in Florida fallen. Er war sehr gespannt, wie sie sich entscheiden würde.


    


    Als er das Büro betrat, klingelte das Telefon. Er nahm ab und hörte gespannt zu. Keine zwei Minuten später hatte er seinen Chef über einen weiteren Angriff informiert und war mit seinem VW Scirocco auf dem Weg zum nächsten Tatort.
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    Zwei Stunden zuvor: Die gelernte Sekretärin Silke Toben schaute mit kritischem Blick in ihren Badezimmerspiegel und begutachtete sich eingehend von allen Seiten. Die dreiundvierzigjährige Frau mit dem kecken Pagenschnitt war heute mehr als zufrieden mit sich. Soeben hatte sie eine Strecke von zehn Kilometern in einer mehr als akzeptablen Zeit zurückgelegt.


    Sie trainierte für den nächsten Airborne-Fit-Run, der im kommenden September stattfinden sollte und bei dem sie im letzten Jahr den zweiten Platz in der Frauenwertung belegt hatte. In diesem Jahr wollte sie sich bei dem in Bümmerstede stattfindenden Hindernislauf den ersten Platz schnappen. Diesmal überließ sie nichts dem Zufall und trainierte mittlerweile bis zu drei Mal in der Woche.


    Während sie sich mit einer Hand das verschwitzte Tank-Top über den Kopf zog, hantierte sie mit der anderen in der Dusche herum und betätigte den Wasserhahn. Mit einem tiefen Gurgeln bahnte sich das Wasser seinen Weg durch die Rohre ihres 1946 erbauten Hauses, um schließlich heiß und dampfend aus dem Duschkopf hervorzusprudeln. Die Sonne schien hell in das erst kürzlich renovierte Badezimmer.


    Sie entledigte sich ihrer restlichen Kleidungsstücke und posierte wie eine Bodybuilderin, die Bauchmuskeln und die Arme angespannt, vor dem Spiegel. Zufrieden warf sie ihre verschwitzten Socken in den Wäschekorb in der Ecke und schlüpfte unter die Dusche, wo sie sogleich nach dem Shampoo griff.


    Während sie die cremige Flüssigkeit in den Händen schaumig rieb, um sie anschließend in ihre schwarzen Haare zu kneten, freute sie sich auf ein leckeres Frühstück, das ihr Mann gerade im Erdgeschoss für sie vorbereitete. Der Duft nach Rührei mit geräuchertem Speck zog wohlriechend durchs Haus. Ihr siebenjähriger Sohn schlief noch im Zimmer nebenan. Heute musste er erst zur dritten Stunde in die Schule – eine perfekte Gelegenheit für einen gemeinsamen Start in den Tag.


    Zur Feier des Tages gönnte Silke sich zusätzlich noch eine pflegende Haarkur, die sie mit sanften Bewegungen, den Kopf nach hinten gelegt, einmassierte und sich dabei das warme Wasser übers Gesicht laufen ließ.


    Nur Sekunden später gellte ein markerschütternder Schrei durch das Haus.


    


    Die Schmerzen waren schier unerträglich. Ihre Kopfhaut fühlte sich an, als ob sie ihr jemand vom Schädel reißen wollte. Glühend heißes Wasser rann ihr wie ein Feuerball über den Kopf in die Augen, tropfte auf Hals, Schultern und Brust, und verätzte ihren Körper. Die Haut schlug Blasen, löste sich von Fleisch und Knochen, schien in Flammen zu stehen. Sie sprang aus der Dusche und torkelte hilfesuchend durch das Badezimmer, wobei sie Parfüms, Kosmetikartikel und Pflegeprodukte von einem Sideboard fegte. Ihr Blick trübte sich, wurde undeutlich. Ihre Augäpfel brannten wie Feuer.


    Plötzlich erschien ihr Mann im Türrahmen, er musste den Schrei und Tumult gehört haben. Sein vor Entsetzen weit aufgerissener Mund brachte keinen Ton heraus. Das, was sie nun mit nur noch einem Auge im Spiegel erblickte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Ihr Körper schien sich geradezu aufzulösen. Sie war kurz davor, den Verstand zu verlieren – als das Schicksal oder ein barmherziger Gott schließlich ein Einsehen hatte und sie endlich das Bewusstsein verlieren ließ.


    Instinktiv sprang Frank Toben vor, um seine von Schmerzen gepeinigte und taumelnd zu Boden stürzende Frau aufzufangen. Er bekam sie zu fassen, nahm sie in den Arm, peinlichst darauf bedacht, nicht die mittlerweile fast den ganzen Körper übersäenden Wunden zu berühren, und legte sie vorsichtig auf eine Badematte. Er beugte sich über sie und horchte. Sie atmete. Gott sei Dank. Er fühlte ihren Puls, konnte ihn in der Aufregung aber nicht finden. Panik wallte in ihm auf. Er kramte in seiner Hosentasche nach seinem Handy. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte er es heute Morgen eingesteckt und erinnerte sich jetzt daran.


    Er wählte gerade mit einer Hand die Notrufnummer, da gellte ein zweiter Schrei durchs Haus. Diesmal direkt hinter ihm, ein paar Nuancen höher. Die Stimme der Frau aus der Notrufzentrale am anderen Ende der Leitung ging in dem Chaos unter.


    Er dreht sich um und erblickte seinen Sohn im Türrahmen, der mit vor Entsetzen verzogenem Gesicht dort stand und seinen Teddybären an sich presste, während er seine sich in wilden Zuckungen am Boden windende Mutter anstarrte. Er würde den Anblick nie mehr vergessen. Er hatte sich für immer in sein Gedächtnis eingebrannt.
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    Werner Vollmers und Enno Melchert waren fast zeitgleich bei dem kleinen Haus der Familie Toben in Donnerschwee eingetroffen. Ennos Anruf hatte den Kommissar ungefähr auf halbem Weg zurück ins Präsidium erreicht. Vollmers war sofort umgekehrt und an den Tatort geeilt. Schon auf dem Weg wallte eine dumpfe Ahnung in ihm auf. Enno hatte in ihrem kurzen Telefonat etwas von Verätzungen und einer möglicherweise mit Säure verseuchten Shampoo-Flasche angedeutet. Das wäre dann schon der zweite Fall in einer Woche. Er mochte nicht so recht an einen Zufall glauben.


    Wie schon im Fall von Ilka Troue stellte die Spurensicherung nun auch das Haus von Silke Toben und ihrem Mann auf den Kopf – leider jedoch ohne bisher auch nur den kleinsten brauchbaren Hinweis auf einen Täter oder seine Vorgehensweise gefunden zu haben. Der Eindringling war, wenn es denn einen gegeben hatte, äußerst umsichtig und sehr geschickt vorgegangen.


    Torben Kuck und sein Team von der Kriminaltechnik Wilhelmshaven untersuchten bereits das gesamte Haus nach Fingerabdrücken oder irgendeiner andersartigen Hinterlassenschaft des Täters. Jedes Türschloss wurde genauestens untersucht, Fenster- und Terrassentürrahmen überprüft und penibelst unter die Lupe genommen. Spuren? Fehlanzeige. Lediglich an der Seiteneingangstür zum Hauswirtschaftsraum mit der dahinterliegenden Küche ließen sich mit sehr viel Phantasie und nur bei ganz genauer Betrachtung mit einem Vergrößerungsglas ein paar ungewöhnlich erscheinende Kratzspuren feststellen.


    Ein zweites Team war zur gleichen Zeit damit beschäftigt, alle vorhandenen Kosmetik-, Reinigungs- und Lebensmittel der Familie einzusammeln, zu überprüfen und umgehend in das Labor der Rechtsmedizin zu bringen, damit sie dort von Irena Barkemeyer und Elena Braun untersucht werden konnten.


    Die Flasche mit der kontaminierten Pflegespülung hatte man als erste sichergestellt und umgehend per Eilbote ins Labor gebracht. Die Analyse lief bereits auf Hochtouren. Sie hatten keine Zeit zu verlieren, jede Sekunde zählte. Bereits in Kürze würde man wissen, welches Teufelszeug für die schlimmen Verätzungen der jungen Frau verantwortlich war, die im Evangelischen Krankenhaus am Steinweg 13 um ihr Leben kämpfte.


    Torben Kuck hatte insgeheim gehofft, Irena Barkemeyer hier zu treffen. Der junge Mann von der Spurensicherung und die Rechtsmedizinerin hatten sich seit dem letzten gemeinsamen Besuch mit ihren Kollegen auf dem Kramermarkt und der traditionellen Zusammenkunft der Polizei auf dem Lambertimarkt in der Oldenburger Innenstadt noch nicht wieder gesehen, pflegten aber einen regen Austausch über WhatsApp und Facebook. Etwas bahnte sich zwischen den beiden an, doch für ein intensiveres Treffen hatte bisher die Zeit gefehlt. Ihrer beider Arbeit ließ es momentan nicht zu. Sie hatten beide viel zu viel um die Ohren.


    Irena Barkemeyer und ihre Chefin Elena Braun waren vor kurzem mit einer ganz besonders unangenehmen, aber sehr wichtigen Aufgabe durch die niedersächsische Oberstaatsanwaltschaft betraut worden. Sie sollten die Exhumierung von möglicherweise Hunderten von Leichen, von in den Oldenburger und Delmenhorster Krankenhäusern zu Tode gekommenen Personen überwachen und die Beweisaufnahme begleiten. Es galt herauszufinden, wie viele Menschen tatsächlich auf das Konto des mutmaßlich schlimmsten Serienmörders der Nachkriegsgeschichte gingen.


    Der Krankenpfleger hatte in den Jahren 2003 bis 2005 diversen Patienten ein Mittel gespritzt, das überdosiert zum Herzstillstand führen konnte. Trat dieser ein, spielte er sich als vermeintlicher Retter auf.


    Dieses Unterfangen misslang jedoch allzu oft. Ob bewusst gesteuert oder nicht, konnte bisher nur unzureichend geklärt werden. Die Liste der Todesfälle während seiner Schichten wuchs und wuchs.


    2008 wurde er für dreißig nachgewiesene Todesfälle zu lebenslanger Haft und anschließender Sicherheitsverwahrung verurteilt.


    Wie viele weitere Todesfälle noch auf sein Konto gingen, würde nun zu klären sein. Vorsichtige Schätzungen gingen von weit über einhundert Todesopfern aus. Eine Sisyphos-Aufgabe für die zuständigen Ermittler, lagen die Bestattungen doch bereits mehrere Jahre zurück.


    Was die Sache zusätzlich erschwerte: Diverse Opfer konnten, waren ihre Leichname zum Beispiel verbrannt worden, gar nicht mehr untersucht werden. Eine gewisse Dunkelziffer würde also bleiben. Trotzdem sollten so viele Hinterbliebene wie möglich eine Antwort erhalten, die bittere Wahrheit erfahren – ob ihr Verwandter oder ihre Verwandte einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen oder doch eines natürlichen Todes gestorben war.


    Sie hatten einen Anspruch darauf. An dem Strafmaß würde es nicht wirklich etwas ändern – lediglich auf dem Papier. Fest stand: Der Täter würde nie wieder in Freiheit gelangen.


    


    Während einer kurzen Pause war Torben Kuck auf die Terrasse getreten, zog nun umständlich sein Handy aus der Hosentasche unter seinem Overall hervor und ließ den Daumen einen Moment auf der Touch-ID seines iPhone verweilen, um das Gerät zu entsperren. Ein Ultraleichtflieger kreiste dröhnend über dem Wohngebiet.


    Frustriert blickte er auf das kleine Display. Er hatte keine neuen Nachrichten. Verdrossen verzog er das Gesicht. Sollte er? Er zögerte, dachte nach und fasste sich schließlich ein Herz. Mit flinken Fingern tippte er:


    


    Bin in Oldenburg. Tatort Familie Toben. Könnte danach mal auf einen Kaffee bei Dir reinschneien. Hast Du Zeit und Lust? Lieben Gruß, Torben.


    


    Er drückte auf Senden und atmete zweimal tief durch, bevor er das Handy wieder in der Hosentasche verstaute, den Reißverschluss seines Overalls zuzog und sich wieder an die Arbeit machte. Jetzt lag es bei ihr.


    


    Enno Melchert und Werner Vollmers hatten sich ausführlich am Tatort umgesehen und die Kollegen so gut es ging bei ihrer Arbeit unterstützt, doch wirklich viel gab es hier für sie aktuell nicht zu tun, sie mussten die Männer und Frauen der Spurensicherung ihre Arbeit machen lassen und deren abschließenden Bericht abwarten. Genervt blickte sich Enno Melchert um. An ein Gespräch mit dem Ehemann des Opfers war im Moment nicht zu denken, denn der hatte, nachdem der Rettungswagen seine Frau ins Krankenhaus gebracht hatte, zunächst den gemeinsamen Sohn zu seiner Schwester nach Bad Zwischenahn gebracht und war dann auf dem schnellsten Weg in die Klinik gefahren. Eine Befragung musste also warten.


    »Hauen wir ab?«, fragte Enno Melchert seinen Chef. Vollmers nickte und begab sich sogleich in Richtung Haustür. Beim Rausgehen fiel sein Blick auf einen aufgeschlagenen Aktenordner, der im Flur auf einer kleinen Anrichte lag. Ein obenauf gehefteter Brief trug das Logo der Stadtverwaltung Oldenburg. Für einen Moment verharrte sein Blick auf dem Schreiben. Es ging um den Fliegerhorst. Soweit er erkennen konnte, ging es um das Problem mit der sogenannten Wagenburg, einer Gruppe von Aussteigern, die dort vor kurzem angesiedelt worden waren und nun auf dem Gelände ihren alternativen Lebensstil pflegen konnten.


    Geräusche und leise Rufe von draußen zogen seine Aufmerksamkeit auf sich.


    Als sie vor das Haus auf die Straße traten, erwartete die beiden Ermittler schon ein Pulk von Schaulustigen, die von drei uniformierten Polizisten zurückgehalten werden mussten. Vollmers wunderte sich immer wieder, was ein Tatort mit einer Ansammlung von Polizei- und Krankenwagen doch für eine morbide Faszination auf die Menschen hatte.


    Er ließ den Blick über die Menge wandern. Automatisch versuchte er sich die Gesichter der Umstehenden einzuprägen. Nachbarn in Arbeitskleidung, neugierige Hausfrauen. Ein Taxifahrer lehnte unweit der Menschenmenge an seinem Wagen und rauchte eine Zigarette. Ansonsten konnte er nichts Auffälliges entdecken.


    Nicht selten befand sich auch der Täter unter den Gaffern, um sich am Leid der Opfer zu weiden oder zu überprüfen, ob seine Tat die gewünschte Wirkung erzielt hatte. Die Anziehungskraft des Tatortes war für viele Verbrecher einfach zu groß. Sie mussten zurückkehren. Das war schon so manchem Täter zum Verhängnis geworden.


    In der wartenden Menge erkannte Vollmers auch einige Vertreter der Presse. Unter ihnen auch Lars Unruh, ein Mitarbeiter der größten Lokalzeitung. Einige seiner Kollegen machten Fotos, andere versuchten den Polizisten mit vorgehaltenem Diktiergerät irgendwelche Informationen zu entlocken.


    Elende Schmierfinken, dachte Vollmers und zündete sich mit seinem goldenen Dupont-Feuerzeug eine Zigarette an, während er in Richtung seines Autos davonging.


    »Kommissar Vollmers, ein Statement, bitte! Was ist hier vorgefallen? Steht der Vorfall in irgendeinem Zusammenhang mit dem von Ilka T.?«, rief jemand aus der Menge. Er ignorierte den Rufer.


    Verdammt. Wie kann es sein, dass immer so schnell etwas durchsickert?, dachte er, während er versuchte, sich möglichst unauffällig davonzuschleichen.


    »Wir sehen uns gleich im Präsidium«, rief Enno Melchert ihm nach. Er wollte noch auf ein Wort zu einem der Reporter hinübergehen. Als Antwort reichte ihm ein angedeutetes Nicken seines Chefs, der mittlerweile fast bei seinem Auto angekommen war.


    Was die beiden Ermittler zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen konnten, war, dass sie tatsächlich beobachtet wurden.


    


    Er stand völlig regungslos, fast gänzlich von einer Buchsbaumhecke verborgen, mit dem Fahrrad zwischen den Beinen da, zufrieden mit dem, was er angerichtet hatte. Wieder einmal hatte er das Spiel bestimmt, den Stein ins Rollen gebracht und ihre Pläne durchkreuzt – Tod und Verderben über sie gebracht. Von nun an wurde das Spiel nach seinen Regeln gespielt.


    Sein Blick wanderte interessiert zu dem alten Mann, dem Kommissar, der merkwürdigerweise noch eine Weile in seinem Auto sitzen blieb und rauchte, anstatt loszufahren.


    Durch die sauber geputzte Windschutzscheibe eines älteren Saab konnte er jeden einzelnen Altersfleck auf der von einem graubraunen Haarkranz eingefassten Glatze des schmächtigen Mannes mit den schmalen Schultern erkennen. Er beobachtete ihn weiter. Was war das? Etwas irritierte ihn. Plötzlich, für einen kurzen Moment, kurz bevor der Kommissar seinen Wagen startete und die Sonne für den Bruchteil einer Sekunde zwischen den Zweigen einer Eiche hervor lugte, meinte er ein feuchtes Schimmern hinter den Brillengläsern des Mannes erkannt zu haben. Interessant.


    Er nahm sich vor, tiefergehende Erkundigungen über den altgedienten Ermittler einzuholen.


    Es war immer gut zu wissen, mit wem man es zu tun hatte.
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    Schwer fiel die Tür seines Saabs ins Schloss. Augenblicklich breitete sich eine wohlige Stille im Innenraum der ebenfalls in die Jahre gekommenen Limousine aus. In Kürze würde ein neues Auto fällig werden. Der Katalysator, das Automatikgetriebe und der Auspuff des alten Schweden machten immer öfter Mucken. Müde ließ er sich in den grauen Ledersitz zurücksinken. Sein Rücken machte sich unangenehm bemerkbar. Anspannung. Der Nacken war verkrampft. Er schloss für einen Moment die Augen.


    Seine Gedanken wanderten augenblicklich weg von Silke Troue zu seiner Schwester Marion. Ihr trauriges Gesicht erschien vor seinem inneren Auge. Letztes Weihnachten hatte seine ohnehin nicht sonderlich heile Welt weitere Risse bekommen. Genau genommen am 24. Dezember, Heiligabend, dem Abend, den er und seine Frau traditionell mit seiner Mutter, seiner zweiten Schwester, seinem Sohn und dessen Lebensgefährtin verbrachten.


    Wie in jedem Jahr sollte es Weißwurst mit einer süßherben Tunke, Kartoffeln und Sauerkraut geben. Ein Gericht, das es schon seit jeher zu Weihnachten, und nur an Weihnachten, im Hause Vollmers gab. Ein Überbleibsel aus der alten Heimat Schlesien, wo seine Wurzeln ganz in der Nähe von Breslau lagen.


    Bier und Malzbier standen bereit. Fischstäbchen für die Freundin seines Sohnes brutzelten in der Pfanne. Als er an diesem Abend die Tür geöffnet und seine Schwester erblickt hatte, hatte sich alles schlagartig geändert, seine Welt war von einem auf den anderen Augenblick wieder einmal aus den Fugen geraten.


    Vor ihm stand eine bleiche, ausgemergelte Gestalt, ein Mensch, der einmal seine Schwester gewesen war. Irritiert starrte er in die Nacht. Im Halbdunkel war er für einen kurzen Moment versucht, seiner früher immer etwas korpulenten, recht kräftigen Schwester zu einer gelungenen Diät zu gratulieren. Als sie aber schließlich in den beleuchteten Flur getreten war, und er ihre eingefallenen Wangen registrierte, ahnte er es sofort.


    


    Marion, eine gestandene Frau von siebenundfünfzig Jahren, war, zumindest soweit er sich erinnern konnte, seit jeher Single gewesen. Sie lebte relativ zurückgezogen allein in einer kleinen Zweizimmerwohnung im elterlichen Mietshaus zwei Straßen von Werner und Gabriele Vollmers entfernt. Trotz der Nähe hatten sie in der Vergangenheit allerdings nur sehr selten Kontakt gehabt. Umso heftiger traf ihn nun der Anblick seiner Schwester, hatte er sie doch ganz anders in Erinnerung gehabt.


    Marion war zufrieden so, wie sie lebte. Zumindest nahmen das alle an. Von ihren geheimen Träumen und Wünschen wusste nicht einmal ihr Bruder etwas, geschweige denn ihre Mutter, zu der sie seit jeher ein eher gespaltenes Verhältnis hatte.


    Aus ihrer Sicht war in ihrem Leben eigentlich alles in Ordnung. Finanziell hätte es besser sein können, aber es ging. Ihr Job als Zimmermädchen in einem kleinen Hotel ernährte sie. Das reichte ihr. Ihr Leben war von Arbeit, Fernsehen und selbstgewählter Einsamkeit geprägt. Das letzte Vierteljahr hatte allerdings einiges verändert.


    Angefangen hatte alles ganz harmlos. Im Herbst begann sie plötzlich unter starkem Husten und einer massiven Heiserkeit zu leiden. Sie ging zunächst von einer verschleppten Bronchitis oder einer für die Jahreszeit nicht untypischen Erkältung aus. Marion hatte, genau wie ihr Bruder, immer viel geraucht, war ihr ganzes Leben aber nie ernsthaft krank gewesen.


    Als dann aber immer öfter eine unangenehm quälende Atemnot hinzukam, sie immer kraftloser wurde, keinen Appetit mehr hatte und dadurch sehr schnell an Gewicht verlor, war sie nach den Weihnachtsfeiertagen auf nachdrückliches Drängen ihres Bruders hin dann doch endlich zum Arzt gegangen.


    Nach diversen Untersuchungen und einer Blutentnahme war schnell klar, dass sie schnellstmöglich für weitere Untersuchungen ins Krankenhaus musste. Dort wurde sie dann von Kopf bis Fuß durchgecheckt. Das Ergebnis war erschütternd, die Diagnose niederschmetternd: Lungenkrebs – der schon bis in den Kopf gestreut hatte und bereits dabei war, weitere Organe anzugreifen.


    Als Kommissar Werner Vollmers hörte, welchem Schicksal seine kleine Schwester ausgesetzt war, brach er fast zusammen, stand aber, wie immer, wie ein Fels in der Brandung zu ihr und kümmerte sich um sie und ihre Belange. Die ganze Familie bildete ein Netz um sie, er übernahm mit Gabriele zusammen das Kommando, führte Gespräche mit den Ärzten über mögliche Behandlungsmethoden, redete mit dem Pflegepersonal, der Krankenkasse und der Rentenversicherungsanstalt.


    Werner und Marion hatten schon immer ein ganz besonderes Geschwisterverhältnis gehabt. Als Marion vier Jahre alt gewesen war, hatten sie ihren Vater verloren. Er war plötzlich und unvermutet an Herzversagen gestorben.


    Von da an musste ihre Mutter das Geschäft übernehmen und für das Auskommen der Familie sorgen. Die Kinderbetreuung oblag ihm. Schon damals, mit zwölf Jahren, hatte sich Werner um Marion kümmern müssen. Er übernahm alle anfallenden Aufgaben: das Anziehen, Zähneputzen, Füttern oder Spielen – und später das gemeinsame Erledigen von Schularbeiten. Vollmers’ spätere Ehefrau Gabriele war damals auch schon an seiner Seite gewesen und hatte Marion mit aufwachsen sehen.


    Sie waren wie Freundinnen oder eher wie Schwestern. Beide, sowohl Werner als auch Gabriele, hatten Aufgaben übernommen, die eigentlich der Mutter zugestanden hätten. Die Mutter, oder besser gesagt die Mama, hatte gefehlt. Marion hatte in ihrem gesamten Leben nie eine richtige Bindung zu ihrer Mutter entwickeln können.


    Bei Gabrieles Familie, ganz besonders bei ihrer Schwester Christa, fühlte sie sich allerdings fast genauso wohl, als wäre es ihre eigene. Doch auch hier war der Kontakt über die Jahre weitestgehend abgeebbt. Bei Werner und Gabriele beschränkte sich der Kontakt irgendwann nur noch auf vereinzelte Geburtstagsfeiern, Weihnachten und ab und zu mal einen kurzen Besuch.


    Das hatte sich nun allerdings schlagartig geändert. Nach ihrer Erkrankung war es, als wären sie nie getrennt gewesen. Die aus der Kindheit gewohnte Vertrautheit kam zurück, und auch sonst war alles wie früher. Sie waren sich wieder nähergekommen. Die Krankheit schweißte sie zusammen, sie unterhielten sich viel, auch und vor allen Dingen über ihre gemeinsamen Kindheitserinnerungen.


    Werner Vollmers bewunderte den Mut, die Kraft und die Zuversicht seiner Schwester, denn trotz ihrer schweren Krankheit verlor sie nie ihren Humor. Ganz im Gegenteil – sie entwickelte sogar eine Art Galgenhumor, der, zumindest äußerlich, keine Wehmut aufkommen ließ. Gleichzeitig aktivierte sie ihren altbekannten Dickkopf, um dem Eindringling, wie sie den Krebs nannte, das Handwerk zu legen. Sie kämpfte.


    


    Vollmers zündete sich eine weitere Zigarette an, ließ das Fenster einen Spalt breit herunter und blickte auf die Uhr. Er wollte heute noch bei ihr im Pflegeheim, in dem er sie mittlerweile hatte unterbringen können, vorbeifahren. Die Ermittlungen hatten noch Zeit. Er hatte noch Zeit. Sie nicht.


    Das Präsidium, die Ermittlung, musste warten. Seine Schwester war jetzt wichtiger.


    Wie sich doch die Prioritäten plötzlich ändern konnten, den Blick auf das, was wirklich wichtig war, lenkten, dachte er und seufzte. Er fühlte sich schwach, kraft- und machtlos. Wie viele Kämpfe hatte er in seinem Leben schon ausgefochten, wie viele Male in dunkle Abgründe geblickt?


    Eine Schwester hatte er schon verloren. Nun würde die zweite folgen. Ihm wurde seine eigene Sterblichkeit bewusst. Was hatte er aus seinem Leben gemacht? Welche Spuren würde er hinterlassen?


    Er musste jetzt stark sein. Er riss sich zusammen, straffte die Schultern und wischte die trüben Gedanken beiseite.


    Nach einem letzten Zug drückte er die Zigarette im Aschenbecher aus, startete den Motor und machte sich auf den Weg zu seiner Schwester ins Heim. Sein Blick fiel erneut auf die Uhr. Essenszeit. Er hatte keinen Appetit. Sie meistens auch nicht mehr.
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    Im Halbdunkel der Dämmerung blätterte er durch die Nordwest-Zeitung. Ein neuer Tag lag vor ihm und den Oldenburger Bürgern. Er selbst war schon seit gut zwei Stunden auf den Beinen und hatte getan, was getan werden musste, hatte seine Pflicht erfüllt. Die Vögel hatten sich für ein erstes Konzert bereit gemacht und begrüßten den neuen Tag mit lautstarkem Gezwitscher.


    Im Licht der still vor sich hin flackernden Haustürbeleuchtung überflog er die mehr oder weniger wichtigen Schlagzeilen und Überschriften des Tages, blieb kurz an einem Artikel über die kürzlich von Wikileaks veröffentlichte Spionageaffäre im Deutschen Bundestag hängen, blätterte dann aber schnell weiter, bis er auf einer Seite im hinteren Teil oben rechts schließlich den gesuchten Artikel fand:


    


    Säureangriff fordert Opfer. Polizei ermittelt. Motiv unklar.


    


    Nach dem ersten Anschlag auf eine junge Frau aus dem Ortsteil Bürgerfelde (wir berichteten) ist nun eine weitere Frau das Opfer eines bisher unbekannten Täters geworden. Nachdem im ersten Fall ein tragischer Unfall zunächst nicht auszuschließen war, scheint die Sachlage jetzt jedoch relativ eindeutig. Zwar konnte bisher kein konkreter Zusammenhang zwischen den Opfern oder den Taten hergestellt werden, auf Grund der Ähnlichkeit des Tatherganges liegt die Vermutung jedoch nah, dass es sich um ein und denselben Täter handeln könnte. Durch der Redaktion zugespielte Informationen ist bekannt geworden, dass in einem Haarpflegeprodukt ein säurehaltiges Gemisch gefunden wurde, durch das dem Opfer schwere Verätzungen zugefügt wurden. Zurzeit kämpft Silke T. auf der Intensivstation des Evangelischen Krankenhauses um ihr Leben.


    Die Staatsanwaltschaft hat Hauptkommissar Werner Vollmers vom Fachkommissariat 1 für Straftaten mit Gewaltanwendung oder gegen das Leben mit den Ermittlungen betraut. Eine öffentliche Stellungnahme liegt bisher noch nicht vor.


    


    Der Artikel schloss mit zwei Fotos. Eines zeigte die zwischen den Polizeiwagen wartende Menge, das andere das Haus des Opfers mit einem Mann von der Spurensicherung in einem der typischen weißen Overalls, der gerade einen grauen Müllsack aus dem Haus trug.


    Zufrieden steckte er die Zeitung in die Zeitungsrolle seines Nachbarn und ging zu seinem Fahrrad zurück. Er blickte auf die Uhr. Es war noch Zeit für einen Kontrollbesuch bei einem seiner Schützlinge. Alles lief genau nach Plan. Nun bestimmte er die Regeln, hatte er ihre Aufmerksamkeit und würde ihr Leben in eine ganz andere Richtung lenken.


    Daran würde auch der alte Mann nichts ändern.
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    »Anke fehlt einfach. Die hat aber noch zehn Tage«, sagte Enno Melchert und schaute verärgert in den Outlook-Kalender seines Computers.


    »Hat Frau Frerichs Urlaub?«, fragte Irena Barkemeyer, mit einem Kaffee in der Hand. Sie hatte die Gunst der Stunde genutzt, um dem Rechtsmedizinischen Institut für einen kurzen Augenblick zu entkommen, indem sie die Akte von Silke Toben direkt in der Polizeiinspektion am Friedhofsweg 30 vorbeigebracht hatte. Jetzt war sie bereits seit einer guten Stunde hier und unterhielt sich mit dem jungen Ermittler über den aktuell anstehenden Fall. Vollmers saß an seinem Schreibtisch, gerade damit beschäftigt, ihren Bericht durchzulesen.


    »Ja, sie ist in Florida. Wahrscheinlich auf Hochzeitsreise.« Er verdrehte verschwörerisch die Augen, gestikulierte mit den Händen und hielt dann den Zeigefinger vor den Mund.


    Irena Barkemeyer grinste. »Meine Lippen sind versiegelt.« Sie machte ein Zeichen vor dem Mund, das das Umdrehen eines Schlüssels symbolisieren sollte. »Wissen Sie zufällig, wo sie genau ist?«


    Enno überlegte kurz, dann erinnerte er sich: »Die haben sich wieder irgendwo in Fort Myers Beach eingemietet. Irgendwo dort, direkt am Strand, soweit ich weiß.«


    Irena Barkemeyer strahlte plötzlich, ihre zuvor recht finstere Miene hellte sich schlagartig auf.


    »Das ist ja großartig«, rief sie.


    Irritiert blickte Werner Vollmers von seiner Lektüre auf. Er hatte das bisherige Gespräch nur am Rande mitbekommen.


    Sie fuhr fort: »Ganz in der Nähe von Fort Meyers befindet sich die Florida Gulf Coast University, die FGCU. Ich habe dort an der forensischen Fakultät studiert und kenne die Leiterin Dr. Heather Walsh-Haney sehr gut. Das könnte uns vielleicht helfen.«


    Enno Melchert und Werner Vollmers runzelten die Stirn.


    Irena Barkemeyer machte eine kurze Pause und baute sich vor der großen Pinnwand auf, auf der alle bisher zusammengetragenen Fakten zu den beiden Fällen hingen.


    »Außerdem weiß ich von einem Kollegen, dass sich ein alter Bekannter von mir zurzeit in Florida aufhält. Der könnte uns eventuell etwas unterstützen. Er ist so was wie ein Profiler und Psychologe, nur freiberuflich.« Irene Barkemeyer war Feuer und Flamme. Aufgeregt lief sie durch das Büro.


    »Wir haben unsere eigenen Leute«, entgegnete Vollmers knapp. »Wir haben unsere eigene Polizeipsychologin. Podolski. Oder wie heißt die noch?« Dann widmete er sich wieder dem Bericht. Offensichtlich schien er ihre Begeisterung nicht zu teilen.


    »Jana Lewandowski. Die hat auch Urlaub. Noch bis Ende der Woche«, warf Enno Melchert ein. »Podolski ist der Fußballer.«


    Irena Barkemeyer schien seinen Kommentar überhört zu haben. Zumindest ignorierte sie ihn sehr gekonnt. »Er heißt Gordon Summers und schuldet mir noch etwas. Es würden ganz sicher auch keine Kosten entstehen.« Sie zwinkerte den beiden Kommissaren zu. Enno grinste in sich hinein und lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück, neugierig auf die Reaktion von Vollmers.


    »Anke braucht ihren Urlaub«, entgegnete dieser, dem man sichtlich anmerkte, dass er von der Idee, die Kommissarin aus ihrem wohlverdienten Urlaub zu holen und dann auch noch einen amerikanischen Cowboy mit in die Ermittlungen einzubeziehen, absolut nicht begeistert war.


    »Wir könnten hier wirklich etwas Unterstützung gebrauchen«, warf Enno Melchert ein und sah seinen Vorgesetzten mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Zumindest, bis Anke aus dem Urlaub wieder da ist.«


    Vollmers legte die Akte weg und sah seinen Kollegen durchdringend an. Dann nahm er seine Brille von der Nase und rieb seine müden Augen.


    Irena Barkemeyer stand mit angehaltenem Atem im Raum und hoffte auf eine positive Antwort.


    »Gib dir einen Ruck. Wir brauchen sie hier. Du bist gerade auch irgendwie nicht richtig bei der Sache – und außerdem hast du, zumindest moralisch, noch was bei ihr gutzumachen«, ergänzte Enno Melchert. Er spielte damit indirekt auf die kurzzeitige Suspendierung von Anke Frerichs an, die Vollmers vor kurzem hatte aussprechen müssen.


    »Ich habe nichts Falsches oder Verwerfliches getan«, rechtfertigte dieser sich. »Sie war einfach zu nah dran. Ich musste sie von dem Fall abziehen. Das weißt du!« Er setzte seine Brille wieder auf, wand sich aus seinem Stuhl und ging zum Fenster. Sein Gesicht war tiefrot angelaufen. Wütend öffnete er das Fenster. Von unten drang augenblicklich der Lärm von vorbeifahrenden Autos zu ihnen hinauf. Feierabendverkehr. Er blickte hinaus. Ein paar vereinzelte Wolken zogen über den ansonsten blauen Himmel. Innerlich schalt er sich ob seiner unbeherrschten Reaktion.


    »Ich weiß, ich weiß.« Enno Melchert hob beschwichtigend die Hände. »Ich kann dir nur eins sagen: Die Suspendierung hat sie ganz schön verletzt – mehr, als du vielleicht denkst. Und außerdem hat es massive Zweifel in ihr gesät – auch und vor allem, was deine Nachfolge angeht. Ich würde mich nicht wundern, wenn sie ablehnt.«


    Vollmers fuhr herum und riss die Augen auf. Das hatte er nicht geahnt. Zumindest nicht in diesem Ausmaß. Logisch. Natürlich war ihr Verhältnis nach dem Vorfall erst einmal getrübt gewesen, das war normal, aber er war fest davon überzeugt gewesen, dass sich das schon wieder geben würde. Dass es sie so tief getroffen hatte, hatte er nicht vermutet.


    Nun setzte Enno nach, während Irena Barkemeyer schweigend dem Geschehen folgte, bemüht, nicht zwischen die Fronten zu geraten.


    »Wenn du ihr jetzt zeigst, dass du sie hier brauchst, könnte das einiges wieder ins Lot bringen.« Er machte eine taktische Pause. »Na, was meinst du?« Irena Barkemeyer nickte zustimmend.


    Man konnte dem altgedienten Kommissar ansehen, dass er einen innerlichen Kampf mit sich ausfocht, doch schließlich gab er sich geschlagen. Er wusste, dass sein Kollege recht hatte. Er war momentan wirklich keine allzu große Hilfe.


    Schließlich gab er Enno Melchert mit einer schlichten Handbewegung zu verstehen, dass er Anke Frerichs und diesen Gordon Summers kontaktieren und ein Treffen an der FGCU organisieren sollte.


    Die Vernunft hatte die Oberhand gewonnen.


    »Strike!«, jauchzte Irena Barkemeyer, lief aber sofort tiefrot an, als Vollmers strafender Blick sie traf.


    Enno Melchert schnappte sich sein Telefon, zog das Ladekabel vom Computer ab und tippte eine kurze und knappe SMS in das Gerät:


    


    Wir brauchen Dich hier. Bitte melde Dich umgehend. LG Enno


    


    Dann drückte er den Senden-Button, legte das Handy wieder an seinen Platz und sah seinen Chef zufrieden an. Nun lag es an ihr. Er war gespannt, wann sie sich melden würde.
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    »Soll ich es machen, oder nicht?«, fragte Anke Frerichs und blickte ihre Ehefrau mit dem Strohhalm in ihrem Drink rührend über den Tisch hinweg an.


    Tanja Bremer zögerte eine Antwort heraus, indem sie einen tiefen Schluck von ihrem Cocktail nahm, Ankes Blick auswich und aufs Meer hinaus schaute. Das Licht der untergehenden Sonne tanzte golden auf den Wellen. Möwen kreisten auf der Suche nach einem schnellen Snack über ihren Köpfen.


    Sie war hin und her gerissen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, wäre die Antwort klar gewesen. Doch sie wusste ganz genau, dass sie Anke nicht in ihrer Freiheit und beruflichen Entwicklung beschneiden durfte. Es würde sie langfristig ihre Beziehung kosten, wenn sie von ihr verlangen würde, ihren Beruf aufzugeben.


    Tanja wusste: Anke liebte, was sie tat, und war auch bereit, den Preis für ihre Leidenschaft zu bezahlen. Aber ob sie das langfristig schaffen würde, wusste sie nicht.


    Leidenschaft ist das, was Leiden schafft, dachte sie und zog an ihrem Strohhalm. Eine kreischende Möwe stieß im Sturzflug auf eine Krabbe am Strand hinab und schnappte sie sich.


    Anke wartete. Schwieg. Sie konnte sehen, wie es in ihrer Ehefrau arbeitete.


    Die Nachfolge von Vollmers anzutreten war für Anke Frerichs eine einmalige Karrierechance. Sie wäre die erste Frau in der Position der Fachkommissariatsleitung, nicht nur in Oldenburg, sondern sogar niedersachsenweit – und das nicht quotengetrieben, sondern aufgrund ihrer Kompetenz.


    Anke Frerichs wollte gerade ein weiteres Argument vorbringen, da piepte ihr Handy und signalisierte, dass eine SMS eingegangen war. Sie griff in die Tasche und schaute auf das Display.


    An ihrem Blick konnte Tanja Bremer erkennen, von wem die Nachricht war. Resigniert schloss sie die Augen und versuchte, sich auf das Unvermeidbare einzustellen.
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    Früh am nächsten Morgen. Vollmers und Enno Melchert hatten fast die ganze Nacht im Büro verbracht und saßen nun todmüde an ihren Schreibtischen. Eine trübe Stimmung lag über dem im Halbdunkel liegenden Büro. Vereinzelte Regentropfen rannen träge die Scheiben hinab. Anke Frerichs hatte sich vor ein paar Stunden per SMS zurückgemeldet und einem Treffen zugestimmt.


    »Ich habe mich mal intensiv im Internet umgeschaut und nach vergleichbaren Taten gesucht. Ich bin tatsächlich auf mehrere im Ansatz ähnliche Fälle gestoßen. Hervorzuheben ist zum einen das Säure-Attentat auf Katie Piper aus dem Jahr 2008, der Fall von Amene Bahrami aus dem Jahr 2014 und ein sehr aktueller Fall aus den vergangenen Monaten in Paderborn. Piper und die anderen Opfer wurden, im Gegensatz zu unserem Fall hier, aber auf offener Straße beziehungsweise in der Öffentlichkeit angegriffen. Es waren durch Eifersucht motivierte Taten«, führte Enno Melchert aus, während Werner Vollmers wie so oft schweigend am Fenster stand und hinab auf den Friedhofsweg und den vorbeifließenden Verkehr schaute.


    »Die Moderatorin und ehemaliges Model Katie Piper wurde nach dem Besuch eines Cafés von einem Bekannten ihres Ex-Freundes mit Säure angegriffen. Die Säure entstellte ihr Gesicht, ihren Hals, die Brust, die Oberarme und Handgelenke. Außerdem führte die Tat dazu, dass sie auf dem linken Auge erblindete. Zusätzlich wirkte sich die Säure massiv auf ihr Atmungssystem aus, da sie die Flüssigkeit verschluckte, als sie vor Schmerzen schrie. So ähnlich muss es Ilka Troue auch ergangen sein.« Er schluckte, dann fuhr er fort: »Piper musste sich bis dato rund hundertzehn Operationen unterziehen. Heute ist ihr Gesicht zumindest ansatzweise wiederhergestellt«, schloss Enno Melchert.


    Vollmers schüttelte nur schweigend den Kopf. Eifersucht. Eines der häufigsten und unmenschlichsten Motive für Mord und Gewaltverbrechen aller Art. Was in Liebe begann, endete leider nur allzu oft im Chaos.


    Enno Melchert stand auf und kam zu ihm herüber. »Was meinst du? Ich glaube nicht, dass wir es in unserem Fall mit Eifersucht zu tun haben.«


    Vollmers nickte zustimmend: »Ich auch nicht. Bei unserem Täter muss irgendwas anderes schiefgelaufen sein.« Er wandte sich zu dem jungen Leeraner um. »Unser Kandidat, nehmen wir mal an, es handelt sich um einen Mann, muss meiner Meinung nach an einer massiven psychischen Störung leiden, ähnlich wie Torsten Harders damals.«


    »Meinst du, es könnte so was wie ein Nachahmer oder Trittbrettfahrer sein?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Könnte sein, aber mein Bauch sagt mir etwas anderes.«


    »Rache?«


    »Das halte ich zum momentanen Stand der Dinge für eher wahrscheinlich.« Er spielte unruhig mit seinem Feuerzeug. »Nur dann müsste es einen Zusammenhang zwischen den Opfern geben, und den sehe ich bisher nicht. Weder beruflich noch privat zeichnet sich da im Moment etwas Interessantes beziehungsweise Nachvollziehbares ab.«


    »Wir müssen tiefer graben und abwarten, ob Silke Toben aus dem Koma wieder erwacht. Vielleicht kann sie uns dann mehr sagen. Die Aussagen von ihrem Mann haben uns ja bisher leider nicht sonderlich weiter gebracht. Wir brauchen Unterstützung.«


    »Bleibt abzuwarten, ob uns dieser Summers weiterbringen wird. Der soll ein ziemliches Arschloch sein, aber eine echte Koryphäe auf seinem Gebiet.«


    Vollmers blickte auf die Uhr. »Wie spät ist es jetzt in Florida?«


    »Die sind rund sechs Stunden zurück«, antwortete Enno Melchert und blickte ebenfalls auf die Uhr.


    »Die schlafen wahrscheinlich noch. Gegen neun Uhr amerikanischer Zeit wollte Anke in der FGCU sein.«


    Vollmers schnaufte vernehmlich. Die Zeit lief ihnen davon. Enno Melchert konnte die Anspannung des altgedienten Kommissars mehr als deutlich spüren, dessen Miene sich weiter verfinstert hatte.


    Er dachte an seine Schwester.


    »Kaffee?«, fragte Melchert in die Stille.


    Vollmers wurde aus seinen trüben Gedanken gerissen und nickte kaum merklich. Seine Gesichtszüge entspannten sich ganz leicht. »Keine schlechte Idee.«


    »Aus dem Schrank, oder wollen wir eben in die Kantine runter?« Jetzt lief sogar kurz ein Lächeln über Vollmers Lippen.


    »Wir sollten uns mal wieder in der Kantine blicken lassen, sonst fliegt unser geheimes Kaffee-Depot« – er spielte auf die im Schrank versteckte Senseo-Kaffeemaschine an – »noch irgendwann auf. Außerdem könnten eine Bockwurst und ein Käsebrot uns beiden jetzt auch nicht schaden, oder?«


    Damit hatte er recht. Die beiden Ermittler waren nunmehr seit gut zwölf Stunden zusammen damit beschäftigt, dem Eindringling das Handwerk zu legen. Nur Kaffee und Kekse waren auf Dauer wirklich keine gute Grundlage. Außerdem gelüstete es Vollmers nach einer Zigarette.
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    Als Anke Frerichs auf dem Campus der FCGU einbog, wäre sie beinahe mit einem schwarzen Wohnmobil zusammengestoßen. Sie fluchte hinter dem Steuer ihres Mietwagens, doch der Mann in dem Camper – sie erkannte verwundert, dass es sich um ein deutsches Modell der Marke Pössl handelte – ließ nicht einmal ansatzweise eine Reaktion erkennen. Er setzte lediglich ein kleines Stück zurück und fuhr dann scheinbar völlig unbeeindruckt auf das Gelände der Universität.


    Kopfschüttelnd folgte sie ihm. Was für ein Idiot, dachte sie und begann nach einer Abstellmöglichkeit für ihr Fahrzeug Ausschau zu halten. Nachdem sie ihren Wagen abgestellt hatte, nahm sie einen Packen Dokumente und ausgedruckte E-Mails vom Beifahrersitz und stieg aus.


    Obwohl es erst früh am Morgen war, schlug ihr draußen sofort die Hitze entgegen und ließ sie in Schweiß ausbrechen. Sie hatte die Klimaanlage unvorsichtigerweise wohl zu niedrig eingestellt. Für einen kurzen Moment überfiel sie ein Anflug von Schwindel, der aber schnell wieder vorüberging.


    Anke Frerichs blickte sich um und versuchte sich auf dem weitläufigen, mit riesigen Palmen bewachsenen Campus zu orientieren, der sie irgendwie an einen Golfplatz erinnerte. Gott sei Dank hatte sie sich vorsorglich aus dem Internet einen Lageplan heruntergeladen.


    Der Bereich, der für die Forensische Abteilung vorgesehen war, lag um einiges abseits der prächtigen, ganz in weiß gehaltenen Hauptgebäude. Was selbstverständlich auch seine Berechtigung hatte, wenn man bedachte, wie realitätsnah hier geforscht und gelehrt wurde, an echten Leichen, die hier in der freien Natur in den unterschiedlichsten Stadien der Verwesung ausgelegt und untersucht wurden.


    Untersucht wurden die unterschiedlichen Einflüsse von Todesart, Alter, Geschlecht, Witterung oder der Lagerung der Leichen auf die Verwesungsgeschwindigkeit. Der Verwesungsprozess wurde genau dokumentiert, die Körper wurden alle sechs Stunden fotografiert und die Rahmenbedingungen, wie zum Beispiel die Lufttemperatur oder -feuchtigkeit, aufgezeichnet.


    In Zusammenarbeit mit anderen Wissenschaftlern wurden außerdem Geruchsproben entnommen und anschließend gaschromatographisch und massenspektrometrisch auf ihre Zusammensetzung hin analysiert. Entomologen wiederum untersuchten die Besiedelung der Leichen durch Insekten. Auf der Bodyfarm in Florida lagen stets rund vierzig Leichen in unterschiedlichen Verwesungsstadien.


    Bodies. Körper. Daher stammte auch der Name Bodyfarm, was grob übersetzt in etwa Körperbauernhof bedeutet hätte. Sie musste bei der laienhaften Übersetzung schmunzeln. Die FGCU beheimatete neben der berühmten Bodyfarm in Tennessee, Texas, und zwei weiteren Einrichtungen in den USA das ansonsten einzige Institut dieser Art auf amerikanischem Boden.


    Für einen kurzen Moment kam sie sich wie in einem Kriminalroman von Patricia Cornwell vor.


    Sie ging über eine Holzbrücke, die über einen kleinen Fluss führte, blieb kurz in der Mitte stehen und starrte ins Wasser. Sie meinte, etwas bemerkt zu haben. Zunächst konnte sie nichts entdecken, registrierte dann aber in einiger Entfernung eine verräterische Bewegung. Es war nicht mehr als ein flüchtiges Augenzwinkern, einem Wimpernschlag gleich. Dann erblickte sie ihn.


    Unweit von ihr lag ein Alligator in Ufernähe und sonnte sich im flachen Wasser. Auf den ersten Blick war er nicht zu erkennen.


    Ein unter Umständen tödliches Raubtier auf einem Universitätscampus. In Deutschland undenkbar, in Florida Teil des alltäglichen Lebens, dachte sie. Die Menschen im südlichsten Bundesstaat der USA hatten sich an das Zusammenleben mit den Raubtieren gewöhnt. Sie schüttelte sich und ging weiter.


    Nach etwa fünf Minuten strammen Fußmarsches hielt sie vor einem Gebäude an und betrachtete nachdenklich den imposanten Eingangsbereich der Abteilung für Forensische Studien. Neben dem Eingang prangte der obligatorische Adlerkopf, das Maskottchen der Universität und deren Sportmannschaften. Hier also hatte Irena Barkemeyer studiert. Sie ließ den Blick erneut umherschweifen, wobei ihr Blick auf das Wohnmobil fiel, mit dem sie vorhin beinahe zusammengestoßen war. Dann holte sie noch einmal tief Luft und betrat das nüchtern wirkende Gebäude. Sofort umfing sie eine wohlige Kälte. Was wäre Florida nur ohne seine Klimaanlagen.


    


    Als Anke Frerichs und Dr. Heather Walsh-Haney den Raum betraten, wartete dort bereits eine weitere Person auf sie. Ein Mann mittleren Alters. Anke musterte ihn abschätzend. Auf den ersten Blick konnte man ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Schauspieler Ben Kingsley nicht absprechen. Mit seiner Glatze und der etwas zu groß geratenen Nase kam er dem berühmten Darsteller schon sehr nahe. Ob er ebenfalls über dessen wache Augen und den einfühlsamen Blick verfügte, konnte sie nicht erkennen, da er eine verspiegelte Sonnenbrille trug, die sie irgendwie an die Achtziger erinnerte.


    Sie glaubte, den Mann von irgendwoher zu kennen, kam aber im Moment nicht darauf, woher.


    Er schien sie ebenfalls zu mustern, zeigte aber keine Regung und machte auch keine Anstalten, sie in irgendeiner Form begrüßen zu wollen.


    Dr. Walsh-Haney, die die Situation aus dem Augenwinkel beobachtet hatte, sagte nur knapp: »Gorden Summers – Anke Frerichs, Anke Frerichs – Gordon Summers.« Sie deutete dabei abwechselnd mit dem Ordner, den sie in der Hand trug, auf die beiden. Damit war die Begrüßungszeremonie für sie beendet. Anke Frerichs nickte dem Mann kurz zu, der, die Hände tief in den Taschen seiner Anzughose verborgen, noch immer keine sichtbare Regung erkennen ließ.


    Sie schaute sich weiter um. Der Raum strotzte geradezu vor Bildschirmen und technischem Equipment. Nach dieser Ausstattung hätte sich jede deutsche Universität die Finger geleckt. Sie kam sich fast ein bisschen so vor wie in der Fernsehserie CSI Miami.


    Dr. Walsh-Haney steuerte geradewegs auf einen riesigen Schreibtisch zu, auf dem nicht weniger als vier Monitore in einer Reihe nebeneinander standen. Direkt dahinter hing ein riesiger Flachbildschirm an der Wand.


    Unwillkürlich musste Anke an einen Leitstand der Raumfahrtstation Cape Canaveral (CCAFS), ein Raketenstartgelände der U.S. Air Force nördlich von Cocoa Beach, denken, das unweit von hier, jedoch an der Ostküste Floridas, beheimatet war.


    Mit Blinken und Flackern erwachten die Monitore zum Leben. Das Logo der Universität erschien, darunter standen die Worte: FGCU-Forensic Studies. Sie blickte auf die Uhr.


    »Wollen wir?«


    Ankes Blick wanderte ebenfalls zu der großen Uhr an der Wand. Mit ihrem analogen Ziffernblatt wirkte sie seltsam fremd in dieser Hightech-Umgebung. Sie nickte. Ohne weitere Umschweife klickte Dr. Walsh-Haney auf das hellblaue Skype-Icon auf dem Bildschirm.


    Nachdem sie die entsprechenden Daten eingegeben hatte, begann das Programm eine Bildverbindung nach Deutschland herzustellen. Keine dreißig Sekunden später erschienen zwei ihr wohlbekannte Gesichter auf dem Bildschirm. Enno Melchert und Werner Vollmers blickten überlebensgroß, dicht nebeneinander gerückt, von dem über Anke Frerichs und Heather Walsh-Haney hängenden Flachbildschirm auf sie herab. Irena Barkemeyer trat von hinten ins Bild und winkte kurz.


    Anke setzte sich genau vor den Bildschirm, während die Leiterin des Forensischen Instituts einen Schritt zu Seite trat und abwartend in ein paar Unterlagen blätterte.


    Nach einer kurzen Begrüßung folgte ein ausführliches Briefing über den aktuellen Stand der Ermittlungen, das die ersten Informationen, die Anke Frerichs bereits per E-Mail bekommen hatte, ergänzten und sie vollumfänglich ins Bild setzten. Irena Barkemeyer untermauerte die Ausführungen der beiden Ermittler gelegentlich mit ein paar fachlichen Anmerkungen.


    »Ist Summers nicht da?«, fragte sie nach einer Weile.


    Gordon Summers trat nun hinter Anke Frerichs ins Bild. Er hatte die Sonnenbrille abgesetzt. In fast fehlerfreiem Deutsch sprach er, ohne sich vorzustellen oder auf Barkemeyers Frage nach ihm einzugehen, in die Kamera: »Guten Tag, meine Herren, ich befürchte, wir könnten es in Ihrem Fall, zumindest bei den bisher vorliegenden Fakten, mit einem Täter zu tun haben, wie es ihn hier bei uns in den Staaten vor einigen Jahren gab. Einem Irren, der nachts in die Häuser von ahnungslosen Menschen einbrach und sie brutal ermordete. Ich war damals an den Ermittlungen beteiligt.« Er machte eine kurze Pause und griff sich an die Stirn, so als ob er sich zwingen musste, sich zu erinnern.


    Vollmers und Enno Melchert, überrascht von der Situation, blickten sich schweigend an, während Summers fortfuhr: »Bitte geben Sie bei Google einmal den Begriff Night Stalker in Verbindung mit dem Namen Richard Ramírez ein. Dann finden Sie die ersten Informationen. Heather kann Ihnen dann später die entsprechende Akte, zumindest in Auszügen, zukommen lassen.«


    Es folgten ein paar knappe Instruktionen.


    Enno Melchert machte sich schnell Notizen, während Werner Vollmers und Irena Barkemeyer aufmerksam zuhörten. Dann wandte sich Summers ohne ein weiteres Wort ab und lehnte sich mit demonstrativ vor dem Brustkorb verschränkten Armen wieder an die Wand, genau an den exakt gleichen Platz, an dem er bis eben regungslos verharrt hatte. Anke Frerichs blickte ihm verdutzt nach. Mit allem hätte sie gerechnet, aber dass dieser Summers deutsch sprach, damit nicht. Außerdem hatte sein Verhalten nicht darauf schließen lassen, dass er überhaupt zugehört, geschweige denn sich für den Fall interessiert hatte. Sie nahm sich fest vor, später genauere Erkundigungen über den merkwürdigen Mann im schwarzen Anzug einzuholen.


    Es folgte eine lebhafte Diskussion, an deren Ende Werner Vollmers schließlich alle Beteiligten bat, ihn mit Anke Frerichs alleine zu lassen. Er wollte mit ihr kurz unter vier Augen sprechen.


    


    Als sie etwa zwei Stunden später das Gebäude der Forensische Abteilung verließ, schlug ihr die Hitze erneut erbarmungslos entgegen. Sie blieb für einen Moment vor dem Eingang stehen, um kurz durchzuatmen. Sie musste nachdenken. Vollmers hatte sie um Entschuldigung gebeten und sie aufgefordert, nach Hause zu kommen. Die letztendliche Entscheidung hatte er zwar ihr überlassen, aber zwischen den Zeilen recht deutlich angedeutet, wie wichtig ihr umgehendes Erscheinen in Oldenburg für ihn war. Von seiner Schwester hatte er zwar nicht viel erzählt, Anke kannte ihren Chef und Kollegen aber seit vielen Jahren gut genug, dass sie einschätzen konnte, was in ihm vorging und wie es um seinen seelischen Zustand bestellt war.


    Hinter ihr öffnete sich die Tür, Gordon Summers trat hinaus, setzte seine Sonnenbrille auf und ging ohne ein weiteres Wort zu verlieren an ihr vorbei auf das schwarze Wohnmobil zu. Hinter ihm trat Heather Walsh-Haney aus der Tür.


    »Er wohnt da drin«, sagte sie. Sie lächelte die deutsche Kommissarin an und steckte sich eine Zigarette an.


    Verwundert blickte Anke sie an.


    Dr. Walsh-Haney bezog ihren Blick wohl mehr auf Gordon Summers als auf ihre Zigarette und fügte hinzu: »Er fährt damit kreuz und quer durch die Staaten, von Tatort zu Tatort. Ein unruhiger Geist, genial, aber einsam.« Sie blies eine dampfende Wolke in die Luft. Anke nahm den leichten Geruch von Menthol wahr.


    »Wieso spricht er so gut Deutsch?«, fragte sie in holprigem Englisch.


    »Er hat deutsche Wurzeln. Er wurde, glaube ich, in Deutschland geboren. In Hamburg oder Bremen. Aber viel mehr weiß ich auch nicht. Gordon spricht nicht viel. Schon gar nicht über sich.«


    Anke nickte zustimmend und lächelte. »Das kann man wohl sagen.« Sie blickte sich um. Am Ende des Parkplatzes verschwand das Wohnmobil mit dem seltsamen Mann langsam aus ihrem Blickfeld.


    »Glauben Sie, dass er mit seiner These über diesen Night Stalker richtig liegt?«, fragte Anke die Pathologin, nachdem sie sich wieder zu ihr umgewandt hatte.


    Dr. Walsh-Haney ließ ihre Zigarette auf den Boden fallen und trat sie aus. Bevor sie antwortete, hob sie sie auf und steckte sie in die leere Packung. »Ich bin mir nicht sicher. Ich weiß auch nicht, ob ich alle Zusammenhänge richtig verstanden habe. Sprachbarriere.« Sie zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Aber ich befürchte, dass Gordon diesmal eventuell falsch liegen könnte.«


    »Oldenburg ist nicht Miami oder Los Angeles«, unterbrach Anke Frerichs sie.


    »Richtig. Das sehe ich auch so. Wenn Sie mich fragen, ich würde mich auf das direkte Umfeld – Kollegen, Freunde, die Familien der Opfer – und die Methodik, das Muster des Täters konzentrieren.« Sie hielt nachdenklich inne, dann fügte sie noch hinzu: »Trotzdem würde ich mir die Akten und Dokumente, die er vorgeschlagen hat, einmal genauer ansehen. Mein Gefühl sagt mir zwar, dass wir es in Ihrem Fall nicht mit einem klassisch motivierten Serienmörder wie dem Night Stalker Richard Ramírez zu tun haben, aber dass es durchaus Parallelen geben könnte, die es zu untersuchen lohnt. Meistens hat der alte Fuchs doch irgendwie recht.« Sie zwinkerte Anke Frerichs zu und streckte ihr zum Abschied die Hand entgegen. »Kommen Sie gut nach Hause – und halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich drücke die Daumen, dass Sie den Täter fassen. Und grüßen Sie bitte Irena von mir!«


    »Richte ich aus. Danke noch mal für Ihre Hilfe. Ich werde mich melden. Versprochen.«
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    Über einen Telefon- oder Fernsehanschluss verfügte er nicht. Das einzige Zugeständnis an die moderne Welt war ein billiges Prepaid-Handy, das er alle zwei bis drei Monate wechselte. Es lag die meiste Zeit, so wie auch jetzt, mit ausgebautem Akku in einer Schublade der Kommode im Flur. Nur so war wirklich sichergestellt, dass nicht jemand Fremdes von extern unbemerkt das eingebaute Mikrophon aktivieren konnte. Auch ein Anpeilen über Triangulation war so nicht möglich.


    Er saß an seinem uralten Holzschreibtisch in seinem Wohnzimmer, neben ihm stand eine dampfende Tasse Tee. Bedächtig klappte er den Deckel seines Notebooks auf und startete das mehr als veraltete Gerät. Nur träge begann es, seinen Dienst zu tun. Während er wartete, rührte er seinen Tee um, die Frische der echten Minze weitete seine seit der Kindheit lädierten Atemwege.


    Nach etwa drei Minuten war der Computer endlich betriebsbereit. Windows. Was für ein Scheiß, fluchte er innerlich. Am unteren Bildschirmrand zeigte das Antennensymbol fünf verfügbare Verbindungen ins Internet an, drei davon frei zugänglich. Er schüttelte verärgert den Kopf. Ihm wollte einfach nicht einleuchten, wie dämlich man sein musste, damit es in der heutigen Zeit immer noch Leute gab, die ihr W-LAN unverschlüsselt ließen. Ihr Pech, sein Glück, er nahm diese Einladung nur allzu gerne an. Free WiFi für ihn. Herzlich willkommen im World Wide Web. Er hatte vor, einige Erkundigungen einzuholen. Außerdem galt es, ein paar weitere Sicherheitsvorkehrungen zu treffen.


    Nachdem er einen weiteren Schluck Tee getrunken hatte, vergewisserte er sich nochmal, dass das Pflaster, das er vor die in seinen Bildschirm integrierte Webcam geklebt hatte, auch wirklich noch fest saß und die eingebaute Linse blockierte. Alles hatte seine Ordnung. Zufrieden öffnete er, mit einem Klick auf ein zwiebel-ähnliches Logo auf seinem Desktop, einen Internetbrowser namens Tor. Dieser Browser ermöglichte jedermann ein weitestgehend anonymes Surfen im Internet. Er bot zwar keine hundertprozentige Sicherheit, aber kombiniert mit ein, zwei weiteren Zusatzprogrammen ging die Wahrscheinlichkeit einer Entdeckung zumindest fast gegen Null. Ein Abhören oder Mitlesen seines E-Mail-Verkehrs war so gut wie ausgeschlossen, auch wenn natürlich immer ein gewisses Restrisiko blieb.


    Zunächst checkte er seine E-Mails, dann sah er sich auf einigen offiziellen Internetseiten und in einschlägigen Foren um, um schließlich über die Eingabe einer kryptisch anmutenden Adresse in das Deep Web abzutauchen.


    Das Deep Web, auch Dark oder Verstecktes Web genannt, bezeichnete einen Teil des Internets, der bei einer Recherche über normale Suchmaschinen wie zum Beispiel Google nicht auffindbar war. Es bestand zu großen Teilen aus themenspezifischen Datenbanken und Websites, auf denen man alles – Informationen oder Waren, darunter zum Beispiel Waffen, Chemikalien oder Drogen und andere Dinge – bekommen konnte, was ansonsten nicht so einfach zu beschaffen war. Gut für ihn, denn er hatte heute vor, noch die eine oder andere todbringende Bestellung aufzugeben …
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    Überall um sie herum herrschte hektische Betriebsamkeit. Lautes Stimmengewirr und ständig neue Lautsprecherdurchsagen machten sie ganz kirre im Kopf.


    Anke Frerichs stand in einer etwa fünfzig Meter langen Schlange vor dem einzigen Abfertigungsschalter für den Flug nach Düsseldorf. Aufgewühlt, wie sie war, hielt sie verzweifelt Ausschau nach Tanja Bremer. Ihrer frisch angetrauten Ehefrau. Doch sie war nirgends zu entdecken.


    


    Die letzten Tage waren eigentlich traumhaft – wäre da nicht die SMS von Enno Melchert gewesen. Nachdem sie sich ein paar Tage akklimatisiert hatten, hatten sie schließlich Tickets für den Key West Express gekauft und waren am nächsten Tag nur mit zwei kleinen Rucksäcken und ihren Ringen im Gepäck in die Conch Republic, so nannte sich Key West auch, gefahren. Allein die Anreise mit dem Speed-Boot übers Meer war sensationell gewesen. Sie waren zunächst weit hinausgefahren, hatten das Glück, eine Familie von Delphinen bei ihren waghalsigen Spielen beobachten zu dürfen, und waren dann entlang der Küste in Richtung Süden gecruised.


    Wenig später folgte dann das eigentliche Highlight der Tour. Das Boot folgte in gemächlicher Fahrt dem US Highway 1, der über mehr als hundert Brücken und Dämme, von Insel zu Insel, mitten durch das karibische Meer führte, bevor sie schließlich nach mehr als hundert Meilen Key West erreichten.


    In früheren Zeiten bot die Tropeninsel Piraten, Fischern und Schatzsuchern Unterschlupf, bis sie sich dann sehr viel später zu einer Hochburg für Künstler, Intellektuelle und andere Individualisten entwickelte.


    So war zum Beispiel auch der berühmte Ernest Hemingway für eine gewisse Zeit Bewohner der südlichsten Stadt der Vereinigten Staaten. Heute war sie ein beliebtes Touristenziel.


    Die berühmteste Attraktion der Stadt mit ihrem karibischen Flair bestand aber darin, sich circa eine Stunde vor Sonnenuntergang am Mallory Square Dock zu versammeln und die Straßenkünstler zu beobachten, bis die Sonne am Horizont unterging.


    Genau hier hatten sie sich ihr Ja-Wort gegeben, genau in dem Moment, als die Sonne im Meer versank und ihm einen golden flimmernden Glanz verlieh. Er wurde zu einem unbeschreiblichen, unvergesslichen Moment ihres Lebens.


    Sie hatten sich ewige Treue bis in den Tod geschworen, als sie sich die Ringe auf den Finger schoben – doch jetzt stand Anke Frerichs allein auf dem Flughafen. Dem Gespräch mit Werner Vollmers und dem Besuch bei der FGCU war ihr erster Ehekrach gefolgt, der dazu geführt hatte, dass Tanja unter Tränen aus dem Motel geflohen war, während Anke angefangen hatte, ihre Koffer für die Rückreise zu packen. Für Anke war es eine Selbstverständlichkeit gewesen – sie hatte gespürt, wie sehr sie in der Heimat gebraucht wurde. Für Tanja hatte sich der grausame Alltag ins Paradies geschlichen. Ankes Arbeit hatte sie in die Realität zurückgezerrt. Und das, obwohl sie noch immer unter den Nachwehen ihrer Entführung litt.


    


    Nun stand Anke alleine hier, bereit, einzuchecken. Ihr Herz wollte vor Schmerz schier zerbrechen, doch sie musste es tun. Sie konnte und wollte ihre Kollegen nicht im Stich lassen. Sie konnte nicht anders. Sie hoffte, dass Tanja ihr verzeihen würde.


    Noch einmal blickte sie sich um, als sie durch die Sicherheitskontrolle ging, doch ihre zweite große Liebe war nirgends zu sehen. Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange, als sie dem Sicherheitsbeamten ihren Ausweis reichte. Es würde nicht die einzige in den nächsten Tagen bleiben.
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    »Und das Motiv? Meinst du wirklich, es handelt sich hier wieder um einen Verrückten, der einfach nur durchdreht und wahllos Leute angreift, so wie der Fallensteller damals?«


    Vollmers schwieg.


    »Hast du eine Ahnung, wie hoch die Wahrscheinlichkeit dafür ist? Hey, wir sind hier immer noch in Oldenburg, nicht in irgendeiner amerikanischen Großstadt wie Los Angeles, New York oder San Francisco. Ich glaube, dieser Gordon Summers liegt falsch. Ich hab mal etwas recherchiert und mir die Geschichte vom Night Stalker etwas genauer angesehen.« Enno Melchert nahm die Papiere aus dem Drucker, setzte sich auf die Ecke seines Schreibtisches und las vor, während Vollmers sich in seinem Sessel zurücklehnte und zuhörte.


    »Der Night Stalker Richard Muñoz Ramírez war ein amerikanischer Serienmörder. Vor seiner Verhaftung wurde er in den Medien so bezeichnet, weil er nachts in die Häuser seiner Opfer eindrang oder sie über einen gewissen Zeitraum stalkte, also beobachte.«


    »Also so wie unser Täter?«, warf Vollmers ein.


    »Möglich.« Enno fuhr fort: »Ramírez ermordete 1985 in Kalifornien dreizehn Menschen und vergewaltigte mindestens elf Frauen. Der Grundstein für seine späteren Taten wurde in seiner Kindheit gelegt. Er wurde als letztes von fünf Kindern geboren. Zwei seiner älteren Geschwister waren mit Geburtsfehlern auf die Welt gekommen. Er selber litt unter epileptischen Anfällen. Als Ramírez neun war, wurde einer seiner Brüder, und vermutlich auch er, sexuell missbraucht. Einer seiner Verwandten war ein Green Beret und prahlte damit, im Krieg vietnamesische Frauen gequält und verstümmelt zu haben. Er zeigte ihm Fotos seiner Opfer und demonstrierte ihm, wie man mit einem Messer tötet. Ramírez war außerdem angeblich anwesend, als derselbe Cousin seine eigene Frau ermordete.« Enno Melchert blätterte um. Vollmers hatte seine Brille abgenommen und die Augen geschlossen.


    »Seine Mutter war tief religiös. Der Vater war den Kindern gegenüber gewalttätig. Deswegen verbrachte Ramírez seine Nächte häufig auf Friedhöfen, zu denen er sich irgendwie hingezogen fühlte. Er entwickelte für sich eine Art Satanismus, wahrscheinlich als Gegensatz zur religiösen Erziehung durch die Mutter.


    In Los Angeles hielt sich Ramírez zunächst mit ein paar Gelegenheitsjobs bei einer Spedition und einem Schlüsseldienst über Wasser und beging mehrere Drogendelikte und Autodiebstähle. Sein erstes Mordopfer war die neunjährige Mei Leung, das erste Mordopfer, das ihm als dem sogenannten Night Stalker zugeordnet wurde, war eine neunundsiebzig Jahre alte Frau. Diese hatte er nach dem Einbruch in ihre Wohnung sexuell missbraucht und erstochen. Kurz danach beging er seinen zweiten Mord. Noch am selben Tag zerrte er eine dreißig Jahre alte Frau aus ihrem Auto und erschoss sie. Nur drei Tage später entführte er ein Mädchen und missbrauchte es. Dann tötete er in Whittier den vierundsechzigjährigen Vincent Zarranta und dessen Ehefrau Maxine, der er die Augen herausschnitt. Er geriet in einen regelrechten Rausch. Die Augäpfel schickte er per Post zurück.«


    Vollmers schüttelte angeekelt den Kopf.


    »Nach einer kurzen Schaffenspause«, Enno Melchert deutete mit den Händen Gänsefüßchen an, »drang Ramírez in die Wohnung eines fünfundsechzigjährigen Mannes und seiner Frau ein und schoss ihm in den Kopf. Während er versuchte, die Frau zu töten, konnte der Ehemann noch einen Notruf absetzen und ihn so in die Flucht schlagen. Etwa eine Woche später verletzte der Night Stalker zwei alte Frauen in ihrer Wohnung so schwer, dass eine von ihnen später ihren Verletzungen erlag. Dort malte er auch zum ersten Mal ein umgedrehtes Pentagramm an die Wände – mit dem Blut seines Opfers.« Enno blätterte erneut um und atmete zweimal tief durch. Das, was er hier vorlas, war selbst für einen Polizisten harte Kost, vor allem weil ihm, mehr noch als einem normalen Zeitungsleser, viel eher bewusst war, wie die entsprechenden Bilder zu der Geschichte wirklich aussahen.


    »In den folgenden zwei Monaten wurden drei weitere Frauen in ihren Wohnungen ermordet. Eine von ihnen wurde erschlagen, den anderen die Kehle durchgeschnitten. Er tötete in Sun Valley einen Mann, vergewaltigte die Frau und missbrauchte den achtjährigen Sohn in Gegenwart der Mutter. Noch am selben Tag erschoss Ramírez ein älteres Ehepaar in Glendale. Etwa zwei Wochen später schoss er auf ein weiteres Pärchen und verletzte beide schwer.«


    Vollmers hatte Schwierigkeiten, noch weiter zuzuhören. Die Liste der Gewalt wollte scheinbar kein Ende nehmen.


    »Danach verließ Ramírez Los Angeles und erschoss einen sechsundsechzigjährigen Mann in San Francisco. Er schoss auch auf die Ehefrau des Opfers, diese überlebte aber und konnte später den Angreifer als den Night Stalker identifizieren.«


    Enno Melchert wechselte auf eine dritte Seite.


    »Der Durchbruch gelang der Polizei, nachdem Ramírez Ende August einem neunundzwanzig Jahre alten Mann in den Kopf geschossen und seine Verlobte vergewaltigt hatte. Der Mann überlebte und konnte eine Beschreibung des Täters sowie von dessen Auto abgeben, das man kurze Zeit später auffand. Darin stellte man einen Fingerabdruck am Rückspiegel sicher. Der Abdruck konnte zweifelsfrei einem Richard Muñoz Ramírez zugeordnet werden. Zwei Tage später wurde sein Foto im Fernsehen ausgestrahlt und erschien auf den Titelseiten jeder großen Tageszeitung. Am nächsten Tag wurde er wiedererkannt und verhaftet.«


    »Gott sei Dank«, warf Vollmers ein und setzte seine Brille wieder auf. Er hätte die Gräueltaten keine Minute länger ertragen, doch Enno war noch nicht am Ende.


    »1989 wurde Ramírez des dreizehnfachen Mordes, des fünffachen versuchten Mordes, der elffachen Vergewaltigung und des vierzehnfachen Einbruchs für schuldig befunden. Er wurde zum Tod in der Gaskammer verurteilt. Im Juni 2013 starb er jedoch in einem Krankenhaus an Leberversagen.«


    Nach dieser Litanei des Grauens saßen die beiden Ermittler ermattet und schweigend zusammen. Keiner verlor auch nur ein Wort. Die Bilder von Opfern kreisten in ihren Köpfen. So etwas musste man erst einmal verdauen.


    Jeder versuchte auf seine Art damit umzugehen und gleichzeitig eine mögliche Verbindung beziehungsweise eine inhaltliche Parallele zu ihrem Fall zu ziehen, eventuell einen Ermittlungsansatz zu finden.


    Enno stand schließlich auf und heftete seine Recherchen an die Pinnwand, die bisher noch leidlich bestückt war. Noch fehlte ihnen jeglicher verwertbarer Hinweis. Sie hatten nicht mal den Ansatz einer Spur.


    Vollmers ergriff als Erster das Wort: »Gut, wir haben also immer noch nichts Verwertbares. Ich glaube nicht, dass wir es hier mit so einem Psycho zu tun haben. Meine Meinung. Das ist kein klassischer Gewaltausbruch. Ganz im Gegenteil. Wir haben hier ein heimtückisches Vorgehen. Einzig das hinterhältige Eindringen des Täters in die Wohnungen und Häuser der Opfer ist ähnlich. Sonst nichts.« Er blickte seinen Kollegen direkt an.


    Enno pflichtete ihm bei.


    »Also gut. Solange Anke noch nicht wieder hier ist, müssen wir irgendwas tun. Bitte stürz dich mal auf uns bekannte Fälle, die mit Verätzungen, Vergiftungen oder sonstigen Anschlägen zu tun haben, und ruf bei der Karl-Jaspers-Klinik in der Psychiatrie an. Vielleicht erinnern die sich dort an einen Täter oder eine Täterin, die so etwas schon mal gemacht hat.«


    Enno nickte und sprang vom Schreibtisch.


    »Und bitte frag auch bei allen Schulen und an der Uni nach. Unser Kandidat kennt sich dem Augenschein nach ausgesprochen gut mit Säuren und Laugen und dem ganzen Chemiekram aus. Der Typ muss das Zeug doch irgendwo herkriegen. Es hilft nichts. Solange wir keine bessere Idee haben, müssen wir einfach jeden noch so kleinen Stein umdrehen und drunter gucken. Schwefelsäure bekommt man ja schließlich nicht an jeder Ecke, oder?«


    »Da muss ich dich leider enttäuschen. Damit bin ich schon durch. Das Zeug bekommt man mittlerweile sogar relativ einfach und fast überall.«


    Vollmers stutzte, konnte es nicht fassen.


    »Schau mal. Hier.« Enno ging zu seinem Computer, tippte schnell ein paar Befehle in das Gerät und deutete dann auf seinen Monitor.


    »Du kannst Schwefelsäure mittlerweile sogar online bei Amazon oder Ebay bestellen.«


    Vollmers traute seinen Augen nicht. »Dieses verdammte Internet.« Wütend und enttäuscht schlug er mit der Faust auf die Tischplatte, hatte sich aber sofort wieder in der Gewalt. »Okay, dann ist das also ebenfalls eine Sackgasse. Nimm trotzdem mal Kontakt zur Uni und zu den Schulen auf. Vielleicht können wir ja irgendwas in Erfahrung bringen. Vielleicht ein auffälliger Lehrer, ein enttäuschter Student. Was auch immer.«


    Enno Melchert stöhnte hörbar auf. »Und was machst du?«


    »Ich muss nochmal weg. Ich habe etwas zu tun, was keinen Aufschub duldet. Frag nicht. Halt einfach die Ohren steif. Und halt durch. Bald ist Anke ja wieder da.«
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    Die nervtötende Stimme einer blonden, kurzhaarigen Moderatorin, die in Begleitung eines weiteren Moderators vor einer Urwaldkulisse stand und dummdreiste Kommentare über irgendwelche C-Promis abließ, die sich irgendwo in Australien in einem Dschungelcamp befanden, riss ihn zurück in die Wirklichkeit.


    Er wischte sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn und versuchte, sich irgendwie wieder in der Realität zurechtzufinden. Die Nachwirkungen eines Albtraums, in dem ihm seine toten Eltern erschienen waren, verblassten nur langsam.


    Der Traum hatte ihn in die Zeit seiner Kindheit auf dem Fliegerhorst zurückversetzt: Er als kleiner Junge hatte sich im Offizierscasino mitten im Getümmel zwischen den Soldaten befunden. Sein Vater stand hinter dem Tresen und zapfte Bier. Er saß auf einem Hocker und beobachtete ihn dabei.


    Seine Mutter bediente und lief, ein volles Tablett mit Bier und Schnaps auf der rechten Hand balancierend, durch die ausgelassen feiernde Menge und erwehrte sich ungeschickt und recht erfolglos diversen Anmachversuchen der Piloten.


    Wut keimte in ihm auf. Selbst im Traum konnte er sie deutlich spüren. Er blickte hilfesuchend zu seinem Vater, der nur beschämt den Blick senkte und weiter Bier zapfte. Dann veränderte sich etwas.


    Die Farbe verschwand aus seinem Traum, die Szenerie wurde in ein verwaschenes Grau getaucht, einzig unterbrochen von einigen wenigen, blutrot geschwängerten Akzenten. Sin City. Wie in Zeitlupe beobachtete er das Geschehen:


    Ein Soldat fasste seiner Mutter ungeniert an den Hintern. Das Tablett glitt ihr aus der Hand, die Gläser zerschellten auf dem Boden. Er blickte erneut zu seinem Vater. Wie versteinert stand der da, mit der Hand am Zapfhahn. Und erneut veränderte sich die Szenerie. Die Farbe kehrte zurück, die Zeit lief weiter. Plötzlich floss aus dem alten goldfarbenen Zapfhahn kein Bier mehr, sondern eine brodelnde, dampfende Flüssigkeit. Salzsäure. Sein Blick wanderte in den Saal zurück. Er sah die sich zuprostenden und trinkenden Männer, deren Kehlen begannen, sich aufzulösen, während sich das ätzende Gebräu einen Weg ins Freie suchte.


    Dem Grauen nicht mehr gewachsen, versuchte er die Augen abzuwenden, doch als er seinen Vater ansah, begann auch der sich aufzulösen. Röchelnd versuchte er, seinem Sohn etwas mitzuteilen. Die Worte Vergebung und Frieden erstarben in einem letzten erstickten Röcheln.


    


    Mit zitternden, weichen Knien stand er schwankend auf und ging in die Küche, um sich ein Glas Milch zu holen. Im Hintergrund kämpfte sich eine knapp bekleidete Brünette zeternd und weinend durch einen mit Spinnen, Schlangen, Ratten und Kakerlaken präparierten Tunnel. Nach dem ersten Schluck verlangsamte sich sein Herzschlag deutlich. Er fuhr runter, bekam sich langsam wieder unter Kontrolle, schüttelte den Albtraum ab wie ein störendes Insekt.


    Mit dem Glas in der Hand blieb er einen kurzen Moment auf dem Sender hängen. Ein weißer Milchbart zierte seine Oberlippe. Voller Verachtung wischte er ihn mit dem Unterarm weg. Verweichlichtes Huhn, dachte er. Ihm wurde übel bei dem Anblick. Er hielt Ausschau nach der Fernbedienung, fand sie schließlich unter einem Stapel Papier und schaltete durch die wenigen Programme, die er über eine auf dem Dach montierte DVBT-Antenne überhaupt bekommen konnte. Der Empfang in Oldenburg war mehr als miserabel, doch dafür konnte man ihn zumindest nicht über Kabel oder Satellit orten oder ausspionieren.


    Überall nur Brot und Spiele. Ein gezieltes Programm, um das gemeine Volk in Sicherheit zu wiegen und gefügig zu halten.


    Wütend schaltete er das Gerät aus und warf die Fernbedienung auf einen Tisch ...
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    24 Stunden später. Die beiden Kommissare saßen gerade inmitten eines riesigen Haufens Papier, als ganz leise und unbemerkt die Tür zu ihrem Büro aufgestoßen wurde.


    Sie waren beide so vertieft in ihre Arbeit, dass sie die etwa einsachtundsiebzig große, braungebrannte, blonde Frau gar nicht registrierten, die plötzlich mitten in ihrem Büro stand. In der linken Hand trug sie eine riesige orangefarbene Nike Sporttasche.


    »Na, das ist ja mal eine schöne Unordnung hier. Kaum ist man ein paar Tage nicht da, legen die Herren unser gesamtes Büro in Schutt und Asche«, sagte sie laut. Enno Melchert und Werner Vollmers schraken zusammen.


    »Anke!«, rief Enno und sprang so heftig von seinem Platz auf, dass sein Stuhl nach hinten umkippte. Auch ihrem direkten Vorgesetzten zauberte ihr Erscheinen ein Lächeln aufs Gesicht. Vollmers stand ebenfalls auf und ging auf sie zu, um sie zu begrüßen, aber Enno war schneller. Er umarmte seine Kollegin und schüttelte sie vor Freude regelrecht durch. Vollmers ging anschließend etwas gesitteter vor.


    »Schön, dass du wieder da bist, Anke.« Er streckte ihr seine Rechte entgegen. »Wie geht es dir? Wann bist du angekommen?«


    Sie stellte die Tasche ab und zog ihre Jacke aus. »Ich komme direkt vom Airport Düsseldorf. Ich bin vor gut vier Stunden gelandet und bin gleich hierher durchgefahren. Gott sei Dank war auf der A31 alles frei.«


    »Ich?« Vollmers sah sie fragend an. Ihm war aufgefallen, dass sie nicht in der Wir-Form gesprochen hatte, wie es eigentlich zu erwarten gewesen wäre.


    Ankes Miene verdunkelte sich augenblicklich um ein paar Nuancen. Traurig hob sie die Hand mit ihrem Ehering in Richtung ihrer Kollegen. »Ich bin alleine zurück. Tanja ist nicht mitgekommen. Ich würde sagen, wir hatten gerade unseren ersten Ehekrach.« Sie blickte traurig in die Runde. Eine Träne kullerte ihr über die linke Wange.


    »Au Mann, Anke. Herzlichen ... äh .... Glückwunsch. Äh ...«, Enno verhaspelte sich mehrmals. »Also, ich wollte sagen. Äh ... ach Mann, Anke. Ich freu mich, aber es tut mir auch so leid.« Er zog sie erneut an sich und nahm sie in den Arm. Sie schniefte.


    Vollmers zog sie behutsam aus Ennos Armen und richtete sie vor sich auf, blickte ihr tief in die Augen und sagte dann: »Mach dir keine Sorgen, Anke, das wird schon wieder. Tanja und du, ihr seid hart im Nehmen. Dass sie dich nach der Nummer mit dem Grabräuber überhaupt noch geheiratet hat, zeigt das ganz eindeutig. Sie kommt zu dir zurück. Verlass dich drauf.«


    Sie nickte stumm und seufzte. Dann fingerte sie aus ihrer Hosentasche ein zerknülltes, schon fast komplett durchweichtes Taschentuch hervor und putzte sich die Nase.


    »Gibt es hier eigentlich keinen Kaffee mehr? Ich komme um vor Müdigkeit.« Sie versuchte ein Lächeln.


    »Kommt sofort!«, rief Enno Melchert und machte sich daran, die Senseo in Betrieb zu nehmen.


    Keine zehn Minuten später stand das Ermittler-Trio wieder vereint vor der riesigen beschreibbaren Magnet-Pinnwand, auf der alle Notizen, Bilder, Berichte und Fragen standen, die den aktuellen Fall betrafen, und machte sich an die Arbeit.


    Vollmers und Enno Melchert brauchten über zwei Stunden und ein paar weitere Tassen Kaffee, um sie auf den aktuellen Stand der Ermittlungen zu bringen – dann war sie im Thema und bereits wieder voll bei der Sache.


    Tanja und ihr erster Ehestreit waren für den Moment vergessen. Die Kommissarin in ihr hatte das Ruder übernommen.
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    Am nächsten Abend, nach einer weiteren Nacht im Büro und einem ganzen Tag Recherche. Anke Frerichs kam das sehr entgegen. Sie konnte Jetlag-bedingt eh nicht schlafen, ihre beiden Kollegen gingen jedoch mittlerweile auf dem Zahnfleisch.


    »Ich habe übrigens noch einen Fall ausgegraben, der Parallelen zu unserem aufweist. Einige Zeit vor dem ersten Säureattentat hatte eine Mitarbeiterin aus dem Dezernat von Frau Nissen einen tragischen Unfall, zumindest sah es damals danach aus.«


    »Was war vorgefallen?«, wollte Vollmers wissen, auf einmal wieder hellwach und voll bei der Sache.


    Anke blätterte in der Akte.


    »Karin Wagner wurde mit üblen Schnittverletzungen im Hals-, Rachen- und Speiseröhrenbereich ins Krankenhaus eingeliefert, die durch kleinste Glasscherben in ihrem Müsli hervorgerufen worden waren. Damals ist man nicht von einem Verbrechen ausgegangen, da es keinerlei Einbruchsspuren gab und ansonsten keinerlei Indizien auf einen Täter oder eine Täterin im familiären Umfeld hindeuteten. Man ging schlicht von einem unglücklichen Fehler beziehungsweise einem Problem während der Produktion aus und legte den Fall schließlich zu den Akten«, schloss Anke Frerichs und legte den Ordner auf ihren Knien ab.


    »Warum wussten wir davon nichts? So ein Fall fällt doch eigentlich in unsere Zuständigkeit.«


    Anke griff erneut zur Akte und blätterte darin herum. Schließlich fand sie die gewünschte Information. »Frau Wagner wohnt nicht in Oldenburg. Für den Vorfall waren die Kollegen aus Delmenhorst zuständig.«


    »Verstehe«, sagte Vollmers nachdenklich.


    »Das hört sich für mich nach einem ersten Versuch unseres Täters an«, warf Enno Melchert ein.


    »Das könnte durchaus der Fall gewesen sein«, sagte Anke Frerichs. »Der Fall hatte damals nicht für sonderlich große Aufmerksamkeit gesorgt und wurde in der Presse lediglich mit einer kleinen Randnotiz bedacht.«


    »Eine mögliche Erklärung wäre, dass er, da ihm die gewünschte Aufmerksamkeit versagt geblieben war, nun zu drastischeren Mitteln und deswegen zu Säure greifen musste. Zum einen wegen der zu erwartenden Folgen und zum anderen, weil damit auszuschließen war, dass es sich um einen Unfall handelt«, führte Werner Vollmers aus.


    »Hört sich nach einer plausiblen Theorie an, könnte aber auch Zufall gewesen sein«, gab Enno zu bedenken.


    »Ich glaube hier nicht an einen Zufall. Wir haben nichts. Keinen einzigen anderen Ansatz. Ich war vorhin zur Sicherheit sogar noch bei dieser Frau ...«, Vollmers blätterte in seinem Notizbuch, »Frau Cordes, vom BTB.«


    »Die Trainerin, bei der Ilka Troue und ihre Freundin Wassergymnastik gemacht haben?«, fragte Enno Melchert.


    »Richtig. Da soll es ja einen Streit gegeben haben."


    »Und?«


    »Nichts von Bedeutung. Frauenzickerei, würde ich sagen. Ilka Troue und ihre Freundin haben während der Übungen nur zu viel gequatscht. Die Trainerin hat sie etwas barsch zurechtgewiesen. Nichts von Bedeutung.« Resigniert griff er zu seinem Kaffeebecher.


    »Also doch ein Nachahmer?«, warf Anke Frerichs ein.


    »Könnte sein, ich halte das aber für sehr unwahrscheinlich. Da steckt was anderes dahinter.« Er nahm einen weiteren Schluck und stand auf. »Wir müssen unbedingt nochmal das Bauamt unter die Lupe nehmen. Das wäre doch jetzt schon das dritte Opfer, das bei der Stadt arbeitet, oder?«


    Die beiden anderen stimmten ihm schweigend zu und beobachteten, wie er langsam und nachdenklich durch das Büro schritt. Er baute sich vor der Pinnwand auf und fuhr fort: »Außerdem passt es zum Profil des Täters. Planvolles und bewusstes Handeln gepaart mit äußerster Brutalität.«


    Sie schwiegen erneut.


    Ilka Troue war tot, Silke Toben schwerstverletzt und Karin Wagner lag ebenfalls noch im Krankenhaus. Sie war zwar außer Lebensgefahr, kämpfte aber immer noch mit den verheerenden Folgen des Anschlags.


    In das Schweigen hinein sagte Vollmers schließlich: »Was mich viel mehr beunruhigt, ist die Steigerung der Intensität. Ich habe das Gefühl, dass wir in Kürze mit etwas ungleich Schlimmerem rechnen müssen ...«


    Allen lief ein Schauer über den Rücken – vor allem, weil sie ahnten, dass er recht hatte. Doch so bald hatten sie nicht damit gerechnet: Schon das nächste Telefonklingeln würde neues Leid verursachen.


    Die Kommissarin nahm ab, nannte ihren Namen und hörte konzentriert einen Moment zu. Dann legte sie vorsichtig den Telefonhörer wieder zurück auf die Gabel und sah mit betretener Miene in die Runde.


    »Was ist passiert?«, fragte Werner Vollmers, der an Ankes Gesicht sofort abgelesen hatte, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste.


    »Silke Toben ist soeben ihren Verletzungen erlegen. Sie hat es nicht geschafft.« Mit der linken Faust schlug sie so fest auf den Schreibtisch, dass ein Stapel Akten von der Tischkante rutschte. Tränen schossen ihr in die Augen.


    Enno Melchert machte Anstalten, aufzustehen um sie zu trösten, doch sie sprang auf und bedeutete ihm mit einer abwehrenden Geste, dass sie jetzt keine Nähe ertragen konnte. Wie ein wildes Tier tigerte sie durch das Büro, blieb schließlich vor dem Fenster stehen und blickte traurig in die Nacht hinaus.


    Enno Melchert und Werner Vollmers saßen eine ganze Zeit ebenfalls schweigend da, bis sich der Hauptkommissar schließlich leise erhob, zu ihr ans Fenster trat und ihr vorsichtig den Arm um die Schulter legte.

  


  
     20


    Wie ein Schatten schlich er um die Häuser der schlafenden Stadt, das Gesicht mit einer Kapuze und einer Gesichtsmaske vor den Blicken Unbeteiligter geschützt.


    Heute hatte es ihn in ein völlig neues und ihm weitestgehend unbekanntes Jagdgebiet verschlagen. Bei Tag kannte er sich hier natürlich aus, lebte er doch seit nunmehr über vierzig Jahren in der Stadt an der Hunte. Doch bei Nacht sah die Sache schon ganz anders aus. Er war jedes Mal wieder über die Veränderung, die er eher als eine Art von Metamorphose beschreiben würde, die eine Stadt beim Wechsel von Tag zur Nacht durchmachte, fasziniert.


    Schandflecken verschmolzen mit der Dunkelheit und wurden zu Anziehungspunkten, trostlose Ecken wurden mit Leuchtreklame oder anderen Lichtelementen zum Leben erweckt, wieder andere, zuvor bei Tageslicht betrachtet echte Sehenswürdigkeiten, fielen aufgrund der Schwärze der Bedeutungslosigkeit anheim.


    Er liebte die Blaue Stunde, den Moment, die kurze Zeitspanne zwischen Sonnenauf- oder -untergang und der Nacht. Das Licht und die Farbe des Himmels versetzten ihn jedes Mal erneut in pures Verzücken.


    Als er seine Runde beendet hatte, ging er zurück zu seinem Fahrrad, verstaute seine blaue Umhängetasche sorgfältig in der linken der beiden am Gepäckträger montierten Satteltaschen und öffnete das massive Kettenschloss, das er um den Rahmen seines fast zweitausend Euro teuren Trekking-Rades und einen Laternenpfahl geschlungen hatte. Danach löste er die am Rad fest montierte Wegfahrsperre, die er, wie man es von Hollandrädern kennt, extra unter dem Sattel hatte montieren lassen, um zusätzlich das Hinterrad blockieren zu können. Es folgte das Steckschloss am Vorderrad.


    Erst unlängst hatte die Polizei die Kriminalitätsstatistik vom letzten Jahr veröffentlicht. Auf Platz eins der Straftaten: Fahrraddiebstähle. Allein im vergangenen Jahr waren in Oldenburg tatsächlich über 1900 Fahrräder entwendet worden. Das würde ihm nicht passieren, er war vorbereitet. Vorbereitung war alles.


    Er zog den Reißverschluss seiner schwarzen Jacke bis ganz unters Kinn, stieg auf und fuhr los. Begierig sog er die frische Luft in seine Lungen und trat noch etwas kräftiger in die Pedalen.


    Er wählte in der Regel immer lieber die Radwege, als auf der regulären Fahrbahn zu fahren, auch wenn es seit dem letzten Jahr aufgrund einer, wie er fand, idiotischen EU-Verordnung nun auf vielen Straßen möglich gemacht wurde. Zu oft wäre er auf seinen nächtlichen Fahrten durch die Stadt beinahe von irgendwelchen Idioten über den Haufen gefahren worden.


    Für ihn war das mal wieder ein typisches Beispiel für Bürokratie statt Hirn einschalten. Irgendwelche Schwachmaten dachten sich in Brüssel irgendwelchen Mist aus, und die deutschen obrigkeitshörigen Verwaltungsbeamten setzten es um, ohne den Sinn oder Unsinn zu hinterfragen. Er merkte, wie in ihm die Wut hochstieg, wenn er darüber nachdachte. Die Deutschen waren immer noch ein ferngelenktes Volk von dummen Befehlsempfängern. Er war froh, dass er nicht dazugehörte. Ihm sagte keiner, was er zu tun oder zu lassen hatte.


    Etwa zwanzig Minuten später kam er in seiner Straße an. Aus der Ferne konnte er die 303 heranbrausen hören. Er spitzte die Ohren. Erster Halt. Anfahren. Durchbeschleunigen. Zweihundert Meter weiter: nächster Halt. Auch so ein Schwachsinn. Warum brauchte es alle zweihundert Meter eine Bushaltestelle? Konnten diese verweichlichten Idioten nicht einfach ein paar Meter laufen?


    Wenn man die Stadt mit Verstand betrachtete oder täglich so wie er wahrnahm und erlebte, würde man bemerken, dass die meisten Bushaltestellen fast immer in Blickweite der nächsten lagen. Eigentlich ein unhaltbarer Zustand. Das deutsche Volk verweichlichte zusehends.


    Er ließ das Rad ausrollen und stieg schließlich vor einem unscheinbaren, zwischen zwei typischen Koopmann-Häusern liegenden bewaldeten Grundstück ab und trat an den Straßenrand. Prüfend blickte er sich um, aber außer einer graugetigerten Katze, die auf einem an der Straße geparkten Auto saß und keine Notiz von ihm nahm, war niemand zu sehen.


    Mit schnellem Schritt schob er das Rad zwischen zwei Bäumen hindurch und war von jetzt auf gleich aus der Welt verschwunden.
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    Früh am nächsten Morgen. Werner Vollmers hatte sich in der ersten Etage in der Industriestraße eingefunden, denn dort befanden sich die Büros der Stadtverwaltung, unter anderem auch die des Bau- und Liegenschaftsamtes. Hier waren zwei der drei Opfer beschäftigt gewesen. Ilka Troue und Silke Toben.


    Vollmers war mit ihrer Chefin, der Stadtbaurätin Gabi Nissen, in einem nüchtern wirkenden Konferenzraum zusammengekommen. Er stand am Fenster und blickte auf den in trübem Licht liegenden Parkplatz hinab. Ein heftiger Sturm war aufgezogen und entlud sich jetzt über der Stadt, Schlagregen prasselte gegen die Scheibe. Der Himmel hatte sich verdunkelt.


    Wenn er nachher zurück ins Präsidium musste, würden die Oldenburger Autofahrer wieder durch die Straßen schleichen, als wäre Schneekatastrophe. Er drehte sich zu der zierlichen blonden Frau um, die schweigend auf ihrem Stuhl saß und völlig in Gedanken versunken schien.


    Als sie registrierte, dass der Kommissar sie abwartend ansah, sagte sie: »Im Grunde kann ich Ihnen nichts von Bedeutung sagen. Die beiden verstanden sich meines Wissens nach gut mit ihren Kollegen und waren sehr beliebt.« Sie blätterte fast beiläufig erst in einem Aktenordner, dann in einem weiteren. »Auch in ihren Personalakten steht nichts Auffälliges. Die beiden waren unauffällig nett, würde ich sagen.«


    »Mit was waren die beiden betraut?«, fragte Vollmers, lehnte sich vorsichtig an die Fensterbank und versuchte, eine halbwegs entspannte Haltung einzunehmen. Sein Rücken machte ihm seit ein paar Tagen wieder das Leben zur Hölle. Der Druck wuchs, sowohl beruflich als auch privat. Sogar der Oberbürgermeister hatte sich mittlerweile eingeschaltet und von Vollmers zeitnah Ergebnisse eingefordert. Auch die Presse wurde langsam ungehalten. Doch was ihm am meisten zusetzte, war der Zustand seiner Schwester. Der Krebs konnte durch die Chemotherapie zwar etwas zurückgedrängt werden, doch vollständig stoppen würde man ihn nicht können. Außerdem stellte sich bei ihr seit kurzem eine unerwartete Form von Blutarmut ein. Regelmäßig mussten nun auch Bluttransfusionen durchgeführt werden. Dieser verdammte Krebs. Unlängst war ein sehr guter Freund von Enno Melchert nach langem Kampf an diesem hinterhältig im Verborgenen wuchernden Eindringling gestorben.


    Die Antwort der Stadtbaurätin riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Silke Toben war bei uns für die Bürgeranfragen und die gesamte Außenkommunikation zuständig. Ilka Troue erstellte kleinere Gutachten und war mit leichteren Verwaltungsarbeiten betraut gewesen.«


    Vollmers machte sich ein paar Notizen.


    »Bürgeranfragen, Außenkommunikation. Gab es vielleicht irgendwelche Anfeindungen oder Drohungen? Irgendetwas Außergewöhnliches?«


    Nissen dachte nach. »Eigentlich nur die üblichen Verdächtigen. Ich meine, nichts von Bedeutung. Wir kriegen hier täglich einiges rein. Aber ... warten Sie mal.« Sie griff nach einem Telefon auf dem Tisch, nahm den Hörer ab und drückte drei Mal auf das Wahlfeld. Sie musste einen kurzen Moment warten, bevor jemand ranging.


    »Frau Gerdes, könnten Sie mir bitte einmal den Ordner mit der ›unerfreulichen Post‹ in Raum 203 bringen? Danke.« Sie legte auf und sah den Kommissar nachdenklich an.


    Keine zwei Minuten später klopfte es kurz an der Tür. Eine dunkelhaarige Frau trat ein, auf dem Arm jonglierte sie sechs offensichtlich randvolle Leitz-Ordner. Vollmers zog verwundert die Augenbrauen nach oben.


    »Das sind nur die aus dem letzten Vierteljahr. Reicht Ihnen das?«, sagte die Verwaltungsfachangestellte und ließ die Ordner unsanfter als beabsichtigt auf den Tisch purzeln. Vollmers sprach sie direkt an.


    »Das alles sind Drohbriefe?«, fragte er, verwundert ob der unerwartet großen Menge.


    »Nein, nicht nur, das sind quasi unsere gesammelten Werke, inklusive der Ausdrucke von E-Mails. Reklamationen, Beschwerden, alles – unerfreuliche Post eben. Zwei Ordner allein von den Bürgervereinen«, antwortete sie. Die Stadtbaurätin nickte zustimmend. »Verwundert?«


    »Ich muss zugeben, so viel hätte ich nicht erwartet«, entgegnete Vollmers. Wieder an die Mitarbeiterin gewandt, fuhr er fort: »Ist Ihrer Meinung nach etwas Außergewöhnliches dabei?«


    Bettina Gerdes’ Blick wanderte fragend zu Gabi Nissen hinüber. Verwundert folgte Vollmers ihrem Blick. Irritiert sah die Stadtbaurätin die beiden an und wand sich auf ihrem Stuhl. »Was ist, Frau Gerdes? Erzählen Sie schon!«


    Sie zögerte. »Wir hatten da schon mal was.«


    »Und warum wurde dem nicht nachgegangen?«


    Sie zögerte erneut und wurde rot. »Weil Sie gesagt haben, dass das nur das Geschwafel eines armen Irren ist und wir den Mist in die Ablage P schmeißen sollen.« Nun lief auch die Stadtbaurätin rot an.


    Vollmers amüsierte die Situation.


    »Kann ich die mitnehmen?« Er deutete auf den Ordnerstapel und sah die Stadtbaurätin fragend an.


    »Datenschutz?«, entgegnete sie. Ein leicht zickiger Unterton lag plötzlich in ihrer Stimme.


    »Ich denke, da wird sich jetzt sicherlich eine unbürokratische Lösung finden lassen, um die Ermittlungen ohne weitere Verzögerungen vorantreiben zu können.« Er machte eine kurze Pause. »Ich glaube, das wäre sehr im Sinne unseres Oberbürgermeisters. Das entsprechende Schriftstück der Staatsanwaltschaft reiche ich umgehend nach. Das wäre doch ganz bestimmt auch in Ihrem Sinne, oder?«


    Die Stadtbaurätin nickte nur stumm und blickte aus dem Fenster. Sie konnte Vollmers’ Blick nicht mehr standhalten.
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    Ungefähr zur gleichen Zeit saß Gabriele Vollmers bei ihrer Schwägerin Marion am Krankenbett im Pflegeheim. Marion hatte gestern eine weitere Chemo bekommen. Gleichzeitig hatten sie ihr auch wieder eine Blutkonserve geben müssen.


    Ihre Wangen waren eingefallen, der Körper ausgezehrt. Die Haut glich einem verwelkten und verdorrten Blatt. Die straßenköterblonden, halblangen Haare hingen strähnig und kraftlos herab, die Ohren guckten seitlich zwischen ihnen hervor. Gabriele Vollmers musste sich zusammenreißen, um nicht zu weinen. Wenigstens hatte Marion noch Haare. Zumindest blieb ihr der obligatorische Haarausfall bisher erspart.


    Marion schlief endlich. Langsam und gleichmäßig hob und senkte sich ihr eingefallener Brustkorb, begleitet von leicht rasselnden Geräuschen. Ein deutliches Anzeichen für die Anwesenheit des Eindringlings und eine Nachwehe der überstandenen Lungenentzündung. Gabriele blickte sich um. Marion hatte, neben dem Schreiben, für sich auch noch das Zeichnen entdeckt. Das gab ihr Kraft und machte ihr Freude. Überall im Zimmer hingen mittlerweile diverse einfache, aber sehr liebevoll gemalte Buntstiftzeichnungen von Puppen, Sternen, Kreisen und anderen geometrischen Formen. Auf dem Sideboard lagen diverse Auftragsarbeiten, die sie für die anderen Heimbewohner angefertigt hatte und die nun auf ihre Abholung warteten. Das Geschäft lief gut. Ihre Zeichnungen waren bei den Mitbewohnern und dem Pflegepersonal sehr beliebt. Werner Vollmers und seine Frau mussten sie ständig mit neuem Papier versorgen.


    Gabriele war froh, dass sie ein Pflegeheim in unmittelbarer Nähe gefunden hatten, so konnten sie fast täglich bei Marion nach dem Rechten sehen, aber ohne dass die gesamte Verantwortung auf ihnen lastete. Das wäre zu viel für die beiden gewesen. Marions und Werners Mutter war leider ebenso wenig eine wirkliche Entlastung wie ihre weit entfernt lebende Schwester, die nur telefonisch und postalisch Kontakt halten konnte.


    Nach einer Weile stand Gabriele leise auf, um ihre Sachen zu packen und das mitgebrachte Essen in den Kühlschrank zu bringen. Morgen würde es für Marion Hering in Dill-Sahne-Soße geben, so sie denn mochte. Ihre Essenswünsche glichen denen einer Schwangeren. Den einen Tag hatte sie Heißhunger auf das eine, am anderen Tag konnte sie es nicht mal riechen. Außerdem beeinträchtigte die Chemotherapie ihre Geschmacksnerven in einem nicht unerheblichen Maße. Meistens schmeckte das Essen die ersten Tage nach der Behandlung nur nach Pappe.


    Gabriele Vollmers wollte gerade gehen, als sich leise die Zimmertür öffnete und ihr Mann hereinkam. Er sah müde und eingefallen aus. Es war wieder mal ein langer Tag gewesen.


    Mit einer stummen Geste deutete er auf seine Schwester. Seine Frau nickte freundlich und schloss dabei kurz die Augen. »Sie schläft. Alles in Ordnung«, flüsterte sie. »Aber du siehst müde aus.« Ihr sorgenvoller Blick glitt über sein Gesicht. Er schüttelte den Kopf, versuchte eine abwehrende Geste, die aber kraftlos versiegte, und setzte sich zu seiner Schwester auf die Bettkante. Gabriele Vollmers biss die Zähne zusammen. Der Anblick zerriss ihr fast das Herz. Sie musste nun, wie eigentlich immer, der Halt der Familie sein.


    »Ich fahr schon mal los und lass dir die Badewanne volllaufen. Es sind auch noch Frikadellen da. Kommst du dann gleich?«


    Der Kommissar schien sie gar nicht zu hören. Lediglich ein leichtes Nicken signalisierte ihr, dass er sie verstanden hatte. Als sie leise hinter sich die Tür zuzog, meinte sie ein ganz, ganz leises Wimmern vernehmen zu können.
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    »Was machst du gerade?«, fragte Jana Lewandowski und nahm einen Schluck von ihrem frisch aufgebrühten Tee. Sein angenehmer Duft nach Vanille schwebte durch den Raum und vermischte sich mit ihrem süßlich riechenden Parfüm.


    Auch die Polizeipsychologin war seit heute wieder aus dem Urlaub zurück und hatte sich sofort bei den Ermittlern vom Dezernat 1 gemeldet, um zu helfen. Vollmers war bei seiner Schwester und Anke Frerichs kurz zum Duschen und um etwas zu schlafen nach Hause gefahren.


    »Ich erstelle ein geographisches Täterprofil«, antwortete Enno Melchert, ohne vom Bildschirm aufzusehen. Ihm hatte der Fall keine Ruhe gelassen, außerdem war er nicht müde gewesen und deswegen noch im Büro geblieben. Lewandowski runzelte die Stirn.


    Da er keine Anstalten machte, es ihr näher zu erklären, und nur weiter wie besessen auf die Tastatur einhackte, bohrte sie nach: »Und was muss ich mir darunter vorstellen?«


    Er hielt inne und drehte sich zu der etwa einssechzig großen und vielleicht neunundvierzig Kilogramm leichten Polizeipsychologin um. Obwohl er saß, befanden sie sich fast auf Augenhöhe.


    »Ich erklär es dir. Es gibt, grob gesagt, oft einen gewissen Zusammenhang zwischen dem Wohnort eines Täters oder Täterin und den jeweiligen Tatorten.«


    »Inwiefern?«, fragte sie und fuhr sich dabei unbewusst kokett durch ihr langes, dunkles Haar.


    »Das ist Punkt Nummer eins, wenn wir ein geographisches Profil von Serientätern erstellen. Wir wissen: Sie begehen ihre Verbrechen meistens nicht allzu weit von ihrem Wohnort entfernt«, führte Enno weiter aus.


    »Wenn ich ein Serienmörder wäre, würde ich also wahrscheinlich Menschen in Oldenburg umbringen und dafür nicht extra nach Bremen oder Leer fahren.«


    »Richtig.« Er ergänzte: »Das kostet nämlich viel zu viel Zeit und Geld, und du kennst dich dort nicht so gut aus wie in deiner Heimatstadt.«


    »Okay. Verstanden. Auf der anderen Seite würde ich aber auch niemanden in meiner eigenen Straße umbringen. Zeugen könnten mich dann sehr leicht erkennen beziehungsweise identifizieren. Richtig?«


    Er nickte. »Genau. Die zweite Komponente eines räumlichen Täterprofils ist eine gewisse Tabuzone um das eigene Zuhause. Täter begehen Verbrechen in der Regel nicht zu nah an ihrem Wohnort, aber auch nicht zu weit davon entfernt, das nennt man auch Wohlfühl- oder Komfortzone.« Er hielt kurz inne und deutete auf zwei sich überschneidende Kreise auf dem Monitor, die über eine Karte gelegt waren. Dann fuhr er fort: »Ich konstruiere quasi ein mathematisches Modell mit dem räumlichen Muster von Tatorten und erstelle daraus ein Geo-Profil. Es liefert mir Bereiche auf der Land- beziehungsweise Stadtkarte, in denen der Täter mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit wohnen könnte. Im Zusammenspiel mit anderen Ermittlungserkenntnissen könnten wir uns dann auf mögliche Verdächtige in diesen Regionen konzentrieren.«


    »Das hört sich ja richtig spannend an.« Die Psychologin zog sich einen Stuhl heran und setzte sich dicht neben ihn. Sie berührten sich kurz. Für einen Sekundenbruchteil trafen sich ihre Blicke und verharrten ineinander verschlungen, bis sich Enno leicht irritiert wieder dem Bildschirm zuwandte und weiter Daten eingab.


    Die Polizeipsychologin verfolgte gespannt und interessiert sein weiteres Tun und konnte live miterleben, wie auf dem Computerbildschirm nach und nach eine immer präzisere Karte entstand, die sie der Ergreifung des Täters eventuell ein ganzes Stück näher bringen könnte. Es würde ein langer Abend werden.
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    Er würde ihnen eine Lektion erteilen, die sie ihr Lebtag nicht vergessen würden. Leise schlich er durch das Haus. Er liebte die Anspannung, wenn er sich so nah bei ihnen befand. Das Ehepaar schlief in unmittelbarer Nähe und ahnte nichts von dem in ihrem eigentlich geschützten Domizil herumschleichenden Eindringling. Er war nicht zum ersten Mal hier.


    Ganz in Ruhe schaute er sich um. Wie er diesen überbordenden Luxus und seine demonstrative Zurschaustellung verachtete. Überfluss pur. Überall sinnentleerte Konsumgüter zur kurzzeitigen Befriedigung von egoistischen Bedürfnissen.


    Sein neues Nachtsichtgerät, das er heute mit der Post erhalten hatte, tat gute Dienste, so fand er sich sehr leicht zurecht – auch in absoluter Dunkelheit. Heute war der Tag! Er würde der Familie ein kleines Geschenk hinterlassen.


    Direkt neben dem Schlafzimmer fand er das Badezimmer. Durch die nur angelehnte Tür konnte er das Atmen der Bewohner vernehmen. Sie schliefen den Schlaf der Ungerechten. Seit gut einem halben Jahr war er nun schon bei ihnen, lebte mit ihnen und war zu einem Teil ihres Alltags geworden – ohne dass sie auch nur ansatzweise etwas von seiner Existenz ahnten.


    Vorsichtig untersuchte er die auf einem etwa zwei Meter langen Sideboard stehende Armee von Kosmetikartikeln, bis er schließlich zwischen den ganzen Fläschchen, Tuben und Dosen fand, was er suchte.


    Er nahm einen dunkelroten Flakon und schraubte ihn vorsichtig auf. Plötzlich flammte Licht im Nebenzimmer auf. Er reagierte blitzschnell und stellte das Glasfläschchen wieder an seinen Platz; doch um den Deckel wieder aufzuschrauben fehlte die Zeit. Er legte ihn vorsichtig daneben und verschwand mit zwei leisen Schritten in der gemauerten Dusche, presste sich ganz in die hintere Ecke und deaktivierte seine Nachtsichtbrille, um sich nicht durch das grünliche Glimmen des Gerätes zu verraten. Mit seiner tarnfarbenen Kleidung verschmolz er im Halbdunkel geradezu mit der in dunklem Marmor gekleideten Wand.


    Eine Frau mittleren Alters, mit zerwühlten Haaren und einem knielangen Seidennachthemd, kam schlaftrunken in den Raum. Zu seinem Glück reichte der Lichtstrahl ihrer Nachttischlampe, um die Toilette zu finden.


    Sie klappte den Deckel hoch und setzte sich. Ein Pups entfuhr ihr, dann konnte er das gleichmäßige Geräusch vernehmen, das beim Wasserlassen erzeugt wurde. Er konnte seine Erregung kaum unter Kontrolle halten. So nah waren sie einander noch nie gewesen – vereint in einem so intimen Moment. Er hatte seine Hand auf seinen Hosenschlitz gelegt und übte unter leicht kreisenden Bewegungen einen gleichmäßigen Druck aus. Ein leises Seufzen entfuhr ihm, das aber vom Herunterklappen des Toilettendeckels und der Spülung übertönt wurde.


    Von seinem Standort in der Dusche aus folgte er ihrem Weg zurück ins Schlafzimmer. Plötzlich hielt sie inne, vor dem Sideboard blieb sie unschlüssig stehen. Ihr Blick heftete sich auf die Flasche und den danebenliegenden Deckel. Kopfschüttelnd griff sie sich die beiden, verschloss den Flakon wieder ordnungsgemäß und stellte ihn an seinen Platz zwischen den anderen zurück. Dann verschwand sie im Schlafzimmer, wo kurz darauf das Licht erlosch.


    Er atmete erleichtert auf und entspannte sich ein wenig. Wärme breitete sich in seiner Körpermitte aus. Ein Hochgefühl durchfuhr ihn. In seiner Unterhose bildete sich ein feuchter Fleck. Für einen Moment genoss er die Sekunden danach, gestattete sich zu genießen, dann rief er sich innerlich zur Ordnung. Disziplin!


    Still verharrte er noch ein paar Minuten mit geschlossenen Augen in der Dusche, um sich wieder an die völlige Dunkelheit zu gewöhnen, und machte sich dann daran, sein Werk zu vollenden. Mit flinken Fingern öffnete er den Flakon wieder, zauberte dann aus seinem Anorak einen kleinen Trichter hervor und stellte ihn hinein. Anschließend goss er eine klare, dünnflüssige Substanz aus einem mitgebrachten Fläschchen hinein, auf der ein orangefarbener, dreieckiger Aufkleber angebracht war, der zwei Reagenzgläser zeigte, von denen aus Tropfen auf eine sich auflösende Hand fielen.


    


    Nach dem berauschenden Einbruch bei Familie Köhler war er so durcheinander, ja fast schon euphorisch, und in Gedanken, dass er beim Betreten der Straße beinahe vor einen heranbrausenden Bus gelaufen wäre.


    Der turbantragende Busfahrer konnte das erdgasbetriebene Ungetüm der VWG gerade noch zur Seite reißen, was in den engen Straßen, durch die die Strecke der 303 in Richtung Krusenbusch teilweise führte, einem echten Kunststück gleichkam.


    Diverse für die wenigen Fahrgäste unverständliche indische Flüche ausstoßend, kämpfte er mit dem riesigen Lenkrad und brachte den Bus dann erleichtert aufstöhnend vor der Haltestelle zum Stehen, wo zwei verschlafene Teenager, mit ihren Handys in der Hand, dem Spektakel mit offenen Mündern zugeguckt hatten. Der eine hatte instinktiv sein iPhone hochgerissen und den Beinaheunfall gefilmt.


    Kaum dass der Junge sich von dem ersten Schrecken erholt und im Bus seinen Platz gefunden hatte, fand der Film auch schon seinen Weg zu YouTube.


    Der Eindringling, der zu diesem Zeitpunkt bereits wieder unerkannt in der Dunkelheit verschwunden war, ahnte nicht, dass er soeben unfreiwillig Teil ein Actionvideos geworden war, das nur zwei Stunden später bereits über eintausend Mal angeklickt sein würde.
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    Anke Frerichs nahm einen der heftigsten Drohbriefe noch einmal von der Wand und überflog ihn erneut, immer noch bemüht, ihm irgendeinen Hinweis auf den Verfasser zu entlocken. Doch er machte es ihr schwer.


    Die Briefe, die sie von der Stadtbaurätin bekommen hatte, waren zurzeit ihre einzige halbwegs brauchbare Spur. Es lag im Bereich des Möglichen, dass jemand, der einen Hass auf die Verwaltung hatte, möglicherweise auch weiter gehen würde. Möglicherweise. Auf der anderen Seite könnten die Briefe auch nur einfache Unmutsäußerungen und Ausdruck von Hilflosigkeit sein.


    Doch dieser Brief war anders. Irgendetwas nötigte Anke Frerichs dazu, ihn wieder und wieder zur Hand zu nehmen. Er war irgendwie intensiver, wütender – tiefer.


    Jana Lewandowski beobachtete sie schweigend aus einiger Entfernung. Vollmers und Enno Melchert waren in der Kantine. Anke Frerichs überflog die Zeilen erneut. Diesmal laut.


    »Ihr werdet die Macht des Volkes und der Bürger spüren. Ihr dringt in unser Leben ein, ich in das Eure. Fürchtet die Konsequenzen Eures Handelns.« Sie machte eine Pause.


    »Man kann die Wut und Verzweiflung förmlich spüren«, sagte sie und blickte in Richtung der Polizeipsychologin, die ihr während und nach der Sache mit Tanja zu einer echten Freundin und Vertrauten geworden war.


    »Aus psychologischer Sicht würde ich sagen, dass man ihn ernst nehmen sollte. Auf den ersten Blick liest sich der Brief zwar wie eine oberflächliche Aneinanderreihung von Beschimpfungen, aber wenn man zwischen den Zeilen liest, steckt mehr dahinter.« Sie kam zu Anke herüber und stellte sich neben die Kommissarin.


    »Hier.« Sie deutete auf einen Textabschnitt und las vor, was dort stand: »›Zu oft habt Ihr Euch gegen die Menschen gewandt, seid Ihr doch aus dem gleichen Holze, schneidet, einer stumpfen Klinge gleich, ins eigne Fleisch mit Euren Taten Euch.‹ Das ist anders geschrieben. Irgendwie schon fast lyrisch. Der Täter scheint gebildet und belesen zu sein.« Sie hielt inne und dachte nach. »Habt ihr denn sonst irgendwelche Ansätze, was den Brief betrifft? Fingerabdrücke, Papier, Tinte beziehungsweise das Druckermodell?«


    Anke Frerichs schüttelte den Kopf. »Nichts. Wir haben alles untersucht. Einzig das Papier, einfaches Kopierpapier, war etwas ungewöhnlich, aber nur, weil es schon so alt war. Das muss aber nichts heißen. Entweder hortet der Typ das Papier ...«


    »... oder er könnte auch ganz einfach irgendwo auf dem Flohmarkt ein altes Paket Kopierpapier gekauft haben«, ergänzte die Psychologin.


    »Das könnte natürlich auch sein. Das würde was bedeuten?«


    »Das kann alles und nichts bedeuten. Zum Beispiel, dass unser Täter ein Sparfuchs ist, er es dort kaufen wollte, um keine Spuren zu hinterlassen, oder dass es einfach ein unbedeutender Zufall war.« Resigniert hängte Anke Frerichs den Brief wieder zurück an die Pinnwand.


    In dem Moment wurde die Tür aufgerissen. Mandy Dittchen kam hereingestürmt. »Wir haben noch einen Säureangriff«, platzte sie heraus. »Ihr müsst sofort kommen, diesmal hat es einen Stadtrat erwischt.« Sie blickte sich aufgeregt um. »Wo ist denn Enno?«


    »Der ist zusammen mit Vollmers in der Kantine. Kommt aber gleich wieder. Zeig mal her, was du da hast.« Sie deutete auf einen Zettel, den die zierliche Blondine in der Hand hielt und mit dem sie aufgeregt herumfuchtelte. Sie reichte ihn der Kommissarin. Es war ein Fax aus der Notaufnahme des Evangelischen Krankenhauses. Anke Frerichs überflog das Schriftstück.


    »Was herrscht denn hier für ein Tohuwabohu?« Vollmers stand plötzlich und unbemerkt im Türrahmen. Er hatte ein Tablett mit Kaffee und Kuchen in der Hand. Enno stand halb verdeckt hinter ihm und blickte einfach über ihn hinweg ins Büro mit den drei Frauen. Er registrierte Mandy Dittchen. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, als sich ihre Blicke kurz begegneten.


    Für einen Sekundenbruchteil, von Mandy unbemerkt, wanderte sein Blick zwischen ihr und Jana Lewandowski hin und her.


    »Es hat Stadtratsmitglied Franz Köhler erwischt. Er liegt im Evangelischen. Notaufnahme. Säure an Hals und Gesicht. Es sieht ernst aus«, klärte Anke Frerichs ihren Vorgesetzten auf.


    Ohne lange zu zögern, machte Vollmers auf den Hacken kehrt, drückte Enno Melchert das Tablett in die Hand und lief in Richtung Treppenhaus. Anke Frerichs folgte ihm auf dem Fuß. Noch bevor er etwas gesagt hatte, hatte sie ihre Jacke schon von der Stuhllehne gezerrt und war ebenfalls aus dem Büro gestürmt.


    


    ***


    


    Das Bild, das sich den beiden Ermittlern beim Betreten des Krankenzimmers von Franz Köhler bot, ähnelte auf frappierende Weise einer Szene aus einem zweitklassigen Horrorfilm. Überall standen piepende Geräte um ein in der Mitte platziertes Bett herum, das wiederum in ein überdimensionales Plastikzelt gestellt worden war.


    Bilder von Quarantänestationen in Afrika schossen Anke Frerichs durch den Kopf, als sie sich weiter umschaute. Zum Glück hatten sie es nicht mit Ebola oder einem vergleichbaren Virus zu tun. Nicht auszudenken, was dann hier los gewesen wäre.


    Sie traten einen Schritt näher an die Plastikplane heran, um einen Blick auf Köhler werfen zu können. Er lag mit dem Gesicht in die andere Richtung und atmete, ohne von einer Maschine abhängig zu sein, tief und gleichmäßig. Das war schon mal ein gutes Zeichen. Doch den Anblick, der sich den beiden Kommissaren bot, als sich der Mann plötzlich langsam zu ihnen umdrehte und ihnen direkt in die Augen sah, sollten sie ihr Lebtag nicht vergessen.


    Um die Heilung zu beschleunigen und die Schmerzen zu lindern, hatte man, wie auch bei Brandopfern üblich, auf einen Verband verzichtet. Deswegen auch das von der Außenwelt luftdicht abgeschlossene Quarantänezelt.


    Anke Frerichs musste würgen. Vollmers schluckte. Sie hatten im Laufe ihrer Karriere schon so einiges zu Gesicht bekommen und sich mehr schlecht als recht an den Anblick von Opfern von Gewaltverbrechen gewöhnt. Beide waren bei mehr als einer Autopsie dabei gewesen. Auch das war nicht immer leicht gewesen, doch heute hier in das fast völlig zerstörte Gesicht von Franz Köhler blicken zu müssen, hatte noch mal eine ganz andere Qualität. Permanent nässendes, im Schein der Neonröhren glänzendes, rotes Fleisch und sehniges Muskelgewebe lagen blank da. Von der schützenden Hautschicht befreit, waren sie von der Säure an die Oberfläche gezerrt worden. Bei genauer Betrachtung konnten die Ermittler bei jeder Kopfbewegung Köhlers sogar die Muskelstränge und Sehnen ihre Arbeit verrichten sehen.


    Der Stadtrat starrte sie stumm aus seinen ehemals strahlend blauen Augen an, die jetzt von einem grauen Schleier eingetrübt waren.


    Er war ein attraktiver Mann gewesen – groß und kraftvoll – und hatte den einem Politiker eigenen Charme verströmt. Jetzt ähnelte er eher der aus den Batman-Comics bekannten Figur Twoface, einem ehemaligen Staatsanwalt, dem ebenfalls das halbe Gesicht weggeätzt worden war.


    Vollmers und Köhler waren alte Bekannte. Die Gefühle übermannten den Kommissar.


    Ganz gegen seine eigentliche Überzeugung sagte er plötzlich die Worte, die ihm eigentlich nie wieder über die Lippen kommen sollten: »Wir kriegen denjenigen, der Ihnen das angetan hat. Das verspreche ich Ihnen!«


    Der Stadtrat war zu keiner Antwort in der Lage. Lediglich ein leichtes Nicken konnte als Geste seiner Dankbarkeit verstanden werden. Dann drehte er sich weg, den trüben Blick aus dem Fenster gerichtet, er wollte mit sich und seinen Schmerzen allein sein.





    Als sie das Krankenzimmer verließen, stießen sie auf dem Flur beinahe mit einer Frau mittleren Alters zusammen. Es war Sigrun Köhler, die Ehefrau des Opfers. Vollmers erkannte sie wieder. Mehr als einmal hatte sie ihren Mann auf Veranstaltungen begleitet, auf denen auch er, sehr zu seinem Leidwesen, hatte anwesend sein müssen. Vollmers hasste sowas. Öffentliche Auftritte, Empfänge oder auch Pressekonferenzen waren überhaupt nicht sein Ding. Wenn es irgendwie ging, versuchte er, sich davor zu drücken.


    Zuletzt hatten sie sich im vergangenen Herbst bei der Feier zum Amtsantritt des neuen Polizeipräsidenten getroffen, zu der Vollmers geladen war und zu der er leider auch hingehen musste, weil er kurz zuvor Anke Frerichs vom Dienst hatte suspendieren müssen.


    Gott sei Dank hatte Enno damals plötzlich einen Durchbruch bei den Ermittlungen erzielt und ihn umgehend angerufen. So konnte Vollmers nicht nur von der dämlichen Veranstaltung verschwinden, viel wichtiger war, dass sie durch ihr schnelles Handeln damals das Leben von Tanja Bremer hatten retten können.


    Sigrun Köhler hielt eine Tasse mit einer dampfenden Flüssigkeit in der Hand. Dem Geruch nach zu urteilen Pfefferminz-Tee.


    Ihr Make-up war verschmiert, die Augen geschwollen und rot vom vielen Weinen. In stummer Trauer vereint, standen sie für einen Moment schweigend auf dem Flur. Die Zeit schien stillzustehen, und die hektische Betriebsamkeit um sie herum kam gefühlt für einen Sekundenbruchteil zum Erliegen, als sie zu ihm sagte: »Ihr müsst das Schwein kriegen, das Franz das angetan hat. Versprich es mir.« Sie fixierte ihn mit starrem Blick. »Versprich es mir!«


    Und zum zweiten Mal an diesem Tag gab Hauptkommissar Werner Vollmers ein Versprechen, das er sich eigentlich geschworen hatte, niemals mehr jemandem zu geben.
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    Die Nordwest-Zeitung berichtet:


    


    Mitglied des Oldenburger Stadtrats wird Opfer eines Säureattentats


    


    Der erfolgreiche Unternehmer und Stadtrat Franz Köhler ist in der letzten Nacht mit schwersten Verätzungen an Gesicht und Hals ins Krankenhaus eingeliefert worden. Er ist zwar außer Lebensgefahr, aber von den Spuren der Säure stark gezeichnet. Laut einer Pressemitteilung aus seinem Büro geht es ihm aber den Umständen entsprechend gut.


    Ein Sprecher der Polizei bestätigt die Möglichkeit, dass eine Verbindung zu zwei weiteren Angriffen, in denen ebenfalls säurehaltige Mittel zum Einsatz kamen und nach einem ähnlichen Modus Operandi vorgegangen zu sein scheint, nicht auszuschließen, sogar sehr wahrscheinlich ist. Es wird vermutet, dass sich der Täter auch in diesem Fall zunächst Zutritt zum Haus verschafft hat und dort Kosmetikartikel mit einer ätzenden Flüssigkeit präpariert hat, die für die schlimmen Verletzungen der Haut verantwortlich ist. Ob es sich um die Tat eines psychisch Kranken handelt oder ein konkretes Ziel verfolgt wird, ist unklar. Ein Zusammenhang besteht insofern, dass die bisherigen Opfer im Dienst der Stadt stehen oder standen.


    Köhler sitzt seit vielen Jahren als Fraktionsvorsitzender für die SPD im Rat der Stadt Oldenburg, ist Mitglied im Bauausschuss und maßgeblich an der Bauleitplanung des neuen Stadtteils Alexanderheide beteiligt.


    


    Der Nordwest-Zeitung ist es gelungen, Sigrun Köhler, die Ehefrau des Opfers, zu einem Statement bewegen:


    


    »Was für eine kranke Seele kann einem Menschen nur so etwas antun? Ich erwarte von der Oldenburger Polizei, dass der Verantwortliche für seine Tat zur Rechenschaft gezogen und allerschärfstens bestraft wird. Wer so etwas tut, gehört für den Rest seines Lebens ins Gefängnis oder besser noch in eine Irrenanstalt. Mein Mann hat niemandem etwas Böses getan und sich immer für die Bürger Oldenburgs eingesetzt. Er wird ein Leben lang entstellt sein."


    


    Ein Foto einer verstört dreinblickenden Sigrun Köhler, mit verschmiertem Make-up, war direkt daneben platziert. In BILD-Zeitungsmanier hatte man ihren Appell in einer Sprechblase drapiert. Boulevard-Journalismus auf Yellow-Press-Niveau.


    »Unglaublich«, sagte Anke Frerichs, legte die Zeitung zur Seite und griff nach ihrem Starbucks-Kaffeebecher.


    »Um so ein Statement zu bekommen, muss doch einer dieser Schmierfinken direkt bei ihr im Krankenhaus gewesen sein. Sie weicht ihrem Mann seit der Tat nicht mehr von der Seite. Sie schläft sogar dort. «


    Anke Frerichs hasste diese Art der Berichterstattung aus tiefstem Herzen, aber so wurde das Spiel nun mal gespielt.


    Doch was sie dann las, sollte ihr vollends die Sprache verschlagen und sie umgehend zu ihrem Handy greifen lassen.
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    Werner Vollmers traute seinen Augen nicht, als er an diesem Morgen die Zeitung aufschlug. Er konnte nicht glauben, was ihm da in reißerischer Aufmachung entgegen sprang. Doch der eigentliche Bericht war nicht das, was ihn voller Unglauben in die Zeitung starren ließ, es war etwas unter dem Artikel …


    Mit klopfendem Herzen überflog er die Zeilen und legte die Zeitung dann kopfschüttelnd auf den Tisch, mitten auf sein Marmeladenbrot. Gabriele Vollmers sah ihren Mann irritiert an.


    Nach einem Moment der Starre griff er zu seinem Handy und wollte gerade Ankes Nummer wählen, als es vibrierte und so das Eintreffen einer SMS signalisierte. Sie kam von Enno Melchert.


    


    Heute schon Zeitung gelesen? Sind schon auf dem Weg in die Peterstraße. Bis gleich. Enno


    


    Vollmers sprang auf und eilte ins Bad, um sich anzuziehen. Seine Frau blickte ihm verwirrt hinterher, dann nahm sie die Zeitung und überflog den Artikel, unter dem ein Leserbrief abgedruckt war. Ihre Augen weiteten sich. Als sie gelesen hatte, was dort geschrieben stand, konnte sie den unvermittelten Aufbruch ihres Mannes nachvollziehen.


    


    ***


    


    Keine zehn Minuten später. Werner Vollmers war auf dem Weg in die Peterstraße zum Hauptsitz der Nordwest-Zeitung. Die beiden Scheibenwischer des Saab verrichteten träge und stur ihren Dienst und zogen unschöne Schlieren über die Windschutzscheibe. Sein Handy klingelte. Während er unter der Autobahnbrücke hindurch auf der Alexanderstraße weiter in Richtung Innenstadt fuhr, fummelte er sich umständlich den Kopfhörer seiner Freisprecheinrichtung ins linke Ohr und nahm den Anruf entgegen, indem er einen kleinen Knopf am Kabel, das mit seinem Mobiltelefon verbunden war, betätigte.


    »Vollmers.«


    Eine undeutlich klingende Männerstimme nuschelte etwas in den Hörer. Er versuchte sich zu konzentrieren.


    »Wer ist denn da? Sie müssen lauter sprechen.« Wieder nur undeutliches Gemurmel.


    »Sie hat doch niemandem etwas getan.« Dann wieder Stille.


    Der Mann war mit Sicherheit stark alkoholisiert, die Worte kamen stockend, leise. Es hörte sich an, als ob er weinte.


    Vollmers meinte, die Stimme schon einmal gehört zu haben, konnte sie aber im Moment nicht zuordnen.


    »Meine Frau ist tot, und diese Drecksau läuft immer noch frei herum. Ich hab die Zeitung gelesen«, stammelte der Anrufer. Das Geräusch einer angesetzten Flasche und von Schlucken folgte.


    Vollmers Magen krampfte sich zusammen. Die Stimme. Er konnte die tiefe Trauer und Verzweiflung, die in ihr lag, ganz deutlich spüren. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Wer konnte das sein?


    »Wie soll ich meiner Tochter nur begreiflich machen, dass ihre Mami nie ...«, er schluchzte vernehmlich und zog die Nase hoch, ».... nie wieder nach Hause kommen wird?" Wieder das Geräusch eines trinkenden Menschen.


    Plötzlich fiel es Vollmers ein. Frau, Tochter, tot. Der Mann am anderen Ende der Leitung musste Holger Troue sein, der Mann des zweiten Opfers. Erneutes Schweigen, unterbrochen von unverständlichem Gebrabbel. Er musste sich konzentrieren, um ihn überhaupt noch ansatzweise verstehen zu können. Er war abgelenkt. Ein Wagen bog vor ihm auf die Straße. Durch ein halsbrecherisches Manöver konnte er einem grünen Transporter mit der Aufschrift Blumenhaus Sündermann ausweichen. Nur mit Mühe bekam er den Saab wieder unter Kontrolle, während er in seinem Kopfhörer undeutlich die Worte beenden und Schluss machen vernehmen konnte – und als er gerade am Pferdemarkt rechts abbog, riss das Gespräch plötzlich ganz ab.


    Ein Anflug von Panik überrollte ihn. Werner Vollmers atmete ein-, zweimal tief durch, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, unentschlossen überlegte er einen Moment, wägte das Für und Wider ab und entschloss sich dann, die Nummer vom Präsidium zu wählen. Mandy Dittchen aus der Zentrale nahm das Gespräch entgegen.


    »Vollmers hier. Veranlassen Sie bitte, dass umgehend ein Rettungswagen bei Holger Troue vorbeifährt. Schnell! Verdacht auf einen Suizidversuch. Danke." Dann trennte er die Verbindung ohne ein weiteres Wort.


    Etwa fünf Minuten später traf er vor dem Gebäude der Nordwest-Zeitung in der Peterstraße 28 ein. Er parkte seinen anthrazitfarbenen Saab direkt vor der Tür auf dem Fußweg. Seine beiden Kollegen warteten bereits auf ihn. Ein eisiger Wind trieb Müll und Blätter vor sich her über die Straße, Regentropfen peitschten ihm ins Gesicht. Der Sommer ließ auf sich warten.


    »Morgen zusammen«, presste Vollmers durch zusammengebissene Zähne hervor, während er mit der einen Hand den Kragen seines Anoraks hochklappte. Mit der anderen hielt er seinen alten grauen Hut fest. Anke Frerichs und Enno Melchert nickten nur stumm.


    »Lasst uns reingehen. Sind wir angekündigt?«


    »Müssten wir eigentlich. Ich habe Mandy angewiesen, sie soll uns bei Chefredakteur Eggers anmelden«, antwortete der jüngere Kommissar.


    Sie betraten den großzügigen Eingangsbereich durch die Drehtür. Anke Frerichs schüttelte sich und guckte sich um, um sich zu orientieren.


    Sie ließen den Media-Store rechts liegen und gingen direkt zum Empfangstresen vor einer Glastür, die eher einer Sicherheitsschleuse glich. Ein dicker Mann mit schütterem Haar saß dahinter. Auf seinem dunkelblauen Pullover konnte man die schlecht entfernten Flecken eines Frühstückseis erkennen.


    Die drei Kommissare bauten sich vor dem Tresen auf. Während Anke Frerichs und Werner Vollmers sich mit dem Mann hinter dem Tresen, der ob der gesammelten Polizeipräsenz nervös zu werden schien, auseinandersetzten, schaute sich Enno einige der hinter ihnen an dünnen Schnüren von der Decke hängenden Bilder an. Mehr noch als der offensichtlich fehlende künstlerische Gehalt der überwiegend weißen Bilder, die lediglich mit ein paar farbigen Strichen verunstaltet waren, verwunderte ihn die Preisgestaltung der Kunstwerke. Keines der Werke sollte unter 1200 Euro kosten. Er fragte sich, ob hier ein Bild jemals den Besitzer wechseln würde.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich endlich die Glastür, und Eggers erschien. Der dickliche, klein gewachsene Mann kam auf sie zu. Sein affektiertes Verhalten wurde durch seinen eigenwilligen Kleidungsstil untermauert.


    »Kommissar Vollmers, was kann ich für Sie tun?« Herbert Eggers streckte ihm die Hand entgegen. Sein joviales Lächeln entging den Kommissaren nicht. Der Ermittler ignorierte die ihm dargebotene Rechte und schrie den sichtlich verdutzten Chefredakteur unvermittelt an: »Sind Sie eigentlich verrückt geworden? Sie Vollidiot!«


    Eggers Grinsen erstarb augenblicklich. Schamesröte schoss ihm ins Gesicht. Das Leben in der Eingangshalle erstarrte. Entsetzte Besucher starrten die Gruppe um den kleinen Mann mit dem Schlapphut unverwandt an.


    


    ***


    


    Fünf Stunden später stand Anke Frerichs mitten im gemeinsamen Büro, vertieft in den Bericht der Rechtsmedizin, den ihnen Irena Barkemeyer vorab zugemailt hatte. Enno Melchert, Werner Vollmers und Jana Lewandowski hatten sich ebenfalls erneut in dem geräumigen Zimmer eingefunden.


    Ungläubiges Entsetzen machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Ich fasse es nicht. So etwas Ähnliches habe ich vor kurzem drüben in den Staaten in der neuen Staffel von CSI Miami gesehen, die dort gerade angelaufen ist. Nur dass es in dem fiktiven Fall keine Säure war, wie bei uns, sondern da hatte die Täterin Kalium in die Parfumflasche des Opfers gefüllt.«


    Enno blickte von seinem Bildschirm auf. »Kalium reagiert sehr schnell und heftig mit Wasser und bildet dabei eine farblose basische Kaliumhydroxidlösung und Wasserstoffgas. Die Reaktion ist exotherm, wobei das Kalium so heiß wird, dass es Feuer fängt und mit violetter Flamme brennt. Auch der freiwerdende Wasserstoff entzündet sich«, warf er ein.


    »Richtig. Der Typ in der Serie kam frisch geduscht aus dem Bad und hat sich mit dem Parfüm besprüht. Das Zeug ist entflammt, als es mit Wasser beziehungsweise mit der feuchten Haut in Berührung kam«, erklärte Anke Frerichs, was sie gesehen hatte, wobei sie den rechtsmedizinischen Bericht über den Vorfall Franz Köhler weiter studierte.


    »Nur dass unser Opfer verätzt und nicht in Brand gesteckt wurde«, fügte Enno Melchert hinzu.


    Vollmers ergriff das Wort: »Genau. Aber was machen wir jetzt? Der Oberbürgermeister hat sich erneut beim Polizeichef gemeldet und sich beschwert, dass wir keine Ergebnisse liefern. Unter den Mitarbeitern der Verwaltung breitet sich bereits Panik aus. Es wird langsam eng. Er macht mächtig Druck, und die Presse hat uns auch schon wieder in die Mangel genommen.«


    Enno nickte zustimmend. »Und es wird noch schlimmer.« Er deutete auf einen Artikel, der soeben auf der Website der NWZ veröffentlicht worden war und am nächsten Tag die Titelseite der Zeitung zieren würde. »Eggers holt zum Gegenschlag aus. Du wärst ihn wohl besser nicht so hart angegangen.« Vollmers zuckte entschuldigend mit den Schultern. Er stand über den Dingen. Was dieser Schreibling machte, interessierte ihn in diesem Moment nur wenig. Ihre Prioritäten lagen woanders. Sie mussten den Eindringling schnappen, weitere Anschläge verhindern und dafür sorgen, dass dieser Verrückte hinter Gitter kam.


    »Also gut«, fuhr er fort. »Alles auf Anfang. Was machen wir jetzt? Was haben wir sonst noch?«, fragte er in die Runde. »Uns fehlt immer noch ein brauchbarer Ansatz. Was wissen wir sonst über den Täter?«


    Jana Lewandowski mischte sich ein. »Ich denke, wir könnten es hier mit einer Mischung zu tun haben. Enttäuschung, Trauer, Wut, sozialer Abstieg oder fehlende Anerkennung – gepaart mit einer wachsenden Unzufriedenheit mit unserem System, wie wir sie mittlerweile in den unterschiedlichsten Bevölkerungsschichten feststellen können.«


    Sie trank einen Schluck Tee und griff sich ein Schokoladenplätzchen, das offensichtlich noch von Weihnachten übrig geblieben war – es war ihr egal. Sie brauchte Nervennahrung. Es schmeckte besser als erwartet. Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Viele Menschen verlieren in zunehmendem Maße das Vertrauen in unsere politische Führung und fühlen sich bevormundet, kontrolliert, ohnmächtig oder handlungsunfähig. Möglicherweise hat der Täter dem innerlich wachsenden Druck nicht mehr standgehalten. Seine Meinung wurde nicht gehört. Er sah sich zum Handeln gezwungen, um seinen Forderungen beziehungsweise seinem Unmut Nachdruck zu verleihen.«


    Enno Melchert unterbrach sie: »Die Angriffe auf die Mitarbeiterinnen der Stadtverwaltung und Franz Köhler waren also bewusst ausgewählte Rädchen in einem ihm verhassten System? Quasi wie ein Amokläufer, der zur Waffe greift, greift unser Täter zu Säure?«


    »Möglich«, stimmte ihm Jana Lewandowski zu. Sie nahm noch einen Schluck Tee. »Ansonsten fehlt uns ja bisher ein anderer Grund. Vielleicht hat ihm jemand aus dem System etwas weggenommen? Oder er macht das System für seine Situation verantwortlich?«


    Vollmers mischte sich ein: »So kommen wir jetzt nicht weiter. Alles Spekulation. Vielleicht werden wir erfahren, was wirklich dahinter steckt, wenn wir ihn gefasst haben. Jetzt brauchen wir neue Ansätze. Was haben wir noch? Worauf haben wir bisher kein großes Augenmerk gelegt, was könnte uns entgangen sein?«


    »Sein Modus Operandi«, sagte Anke Frerichs.


    Jana Lewandowski runzelte die Stirn.


    »Na ja, wir haben an keinem der Häuser, an den Türen und Fenstern, auch nur die kleinste Einbruchsspur entdecken können. Das deutet darauf hin, dass er entweder ein Meistereinbrecher ist, oder ...«


    »... oder dass der Täter irgendwie aus dem Gewerbe kommen könnte«, unterbrach Enno Melchert seine Kollegin.


    »Ihr habt recht. Wir müssen das zumindest in Erwägung ziehen und überprüfen. Enno, du fährst los und befragst die örtlichen Schlüsseldienste. Frag nach einem Mitarbeiter oder ehemaligen Angestellten, der in irgendeiner Form auffällig gewesen ist oder sich irgendwie auffällig verhalten hat.«


    Enno nickte und begann wie wild auf seiner Tastatur herumzutippen. Keine zwei Minuten später spuckte der Drucker auf seinem Schreibtisch eine Liste der einschlägigen Oldenburger Sicherheitshäuser und Schlüsseldienste aus. Zufrieden schnappte er sich seine Jacke und sein Handy und stürmte aus dem Büro.


    »Frag auch nach jemandem mit Kenntnissen in Chemie oder Biologie«, rief Vollmers ihm noch hinterher, dann fiel die Tür auch schon mit einem heftigen Knall ins Schloss.


    »Und was machen wir?«, fragte Anke Frerichs.


    »Wir? Du kümmerst dich mit Frau Lewandowski bitte noch mal intensiv um den Leserbrief, den der Typ an die Nordwest-Zeitung geschickt hat. Vielleicht kannst du ihm ja doch noch irgendwelche Geheimnisse entlocken oder findest irgendwelche Anhaltspunkte.« Er griff nach seinem Anorak und seinem Hut. »Und ich«, er sah sie entschuldigend mit einem angedeuteten Schulterzucken an, »ich fahre eben kurz zu meiner Schwester, bin aber in ein, zwei Stunden spätestens wieder hier, okay?«


    Anke Frerichs und die Polizeipsychologin nickten fast synchron.


    Glücklich ob des Verständnisses seiner Mitarbeiterinnen zog Vollmers seinen Mantel über und fingerte im Hinausgehen eine Zigarette auf einer fast leeren Schachtel Boston. Noch auf dem Flur zündete er sie an.
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    Etwa drei Stunden später hatten sie sich alle erneut im Büro am Friedhofsweg eingefunden. Vier dampfende Tassen standen auf dem Tisch, daneben eine Platte mit frischem Butterkuchen, den Vollmers auf dem Rückweg vom Pflegeheim mitgebracht hatte.


    »Die Spurensicherung konnte außer den Fingerabdrücken von Chefredakteur Eggers nichts auf dem Brief finden. Fehlanzeige. Die Spur ist tot«, berichtete Anke Frerichs.


    »Wäre ja auch zu schön gewesen. Den Night Stalker haben die damals wegen eines Fingerabdrucks auf dem Innenspiegel seines Autos gekriegt«, warf Enno Melchert ein. Resigniert ließ er den Kopf hängen und biss in ein großes Stück Kuchen.


    Auch seine Befragungen der lokalen Schlüsseldienste hatten kein brauchbares Ergebnis ergeben. Anke saß wie so oft auf der Tischkante und ließ die Beine baumeln. Unbewusst glitt der Brief unablässig durch ihre Finger, ganz so, als ob sie Falschgeld prüfen würde.


    Der Schreiber hatte sich zwar nicht nur zu dem Anschlag auf Stadtrat Hartmann bekannt, sondern auch weitere Aktionen angekündigt. Jedoch hatte er außer ein paar allgemeinen Hasstriaden gegen das System weder eine Forderung gestellt noch eine Erklärung abgegeben. Sein wirkliches Motiv blieb weiterhin im Dunkeln verborgen.


    Jana Lewandowski saß auf dem Platz von Enno Melchert und kaute nachdenklich auf dem Ende eines Kugelschreibers herum.


    »Ich würde darauf wetten, dass der Typ ein klassischer Einzelgänger mit wenigen bis gar keinen sozialen Kontakten ist.«


    »Wieso?«, fragte Anke Frerichs.


    »Weil einsame Menschen sich oft mit zunehmender Zeit komplett in ihre Ideen und Vorstellungen von der Welt verrennen, ihre Wahrheit leben. Da sie nicht von außen von jemandem gespiegelt werden, besteht auch keine Chance auf Korrektur. Die Sache eskaliert.«


    »Und die Person wird aktiv?«


    »Richtig. Und da niemand da ist, der sie stoppt, machen sie weiter und weiter und laufen Amok. Und«, sie hob den angekauten Kugelschreiber einem Achtungszeichen gleich in die Höhe, »der oder die Täterin fühlt sich nach jeder Tat stärker und, da er oder sie nicht gehindert wird, in seinem Tun bestätigt und macht weiter und weiter, bis ...«


    Werner Vollmers stand mit seiner Tasse in der rechten Hand am Fenster und starrte in den Regen. Den Kuchen in seiner Linken hatte er scheinbar vergessen. Mit seinen Gedanken war er bei seiner Schwester Marion. Sein Besuch im Heim war mehr als unerfreulich gewesen. Die letzte Untersuchung hatte nichts Gutes zutage gebracht. Die Leberwerte seiner Schwester waren in den Keller gegangen. Der Krebs hatte weiter gestreut. Die geplante Chemotherapie hatte abgesagt werden müssen.


    Jetzt wollten die Ärzte etwas anderes ausprobieren. Tränen füllten seine Augen und trübten seinen Blick. Er versuchte sich zusammenzureißen.


    Plötzlich sprang Anke Frerichs auf, Enno fuhr vor Schreck zusammen und hätte dabei beinahe seine neueste Errungenschaft, einen tragbaren Kassettenrekorder zum Testen seiner Hörspielsammlung, vom Tisch gefegt, den er vor kurzem auf dem Flohmaxx auf dem Fliegerhorst erstanden hatte.


    »Mann, Anke, spinnst du? Was ist denn mit dir los?«


    Sie eilte zu einem gegenüberliegenden Tisch, auf dem die Ordner mit den Drohbriefen an die Stadt lagen, öffnete den ersten, prüfte den Inhalt, legte ihn beiseite und nahm sich den nächsten vor. Der vierte Ordner schien schließlich der gewünschte zu sein. Aufgeregt fing sie an, darin herumzublättern. Vollmers, der sich verstohlen die Tränen aus den Augen gewischt hatte, und Enno Melchert beobachteten sie dabei.


    »Da ist er.« Sie öffnete den metallenen Mechanismus, entnahm einen Brief aus dem Ordner und nahm ihn mit prüfendem Blick genauer unter die Lupe, schloss dann die Augen. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Mit einem zufriedenen Nicken legte sie ihn schließlich beiseite und blätterte weiter.


    Nach circa zwanzig, fünfundzwanzig weiteren Schreiben wurde sie erneut fündig. Sie wiederholte den Vorgang. Vollmers und Enno wurden immer unruhiger. Etwas lag in der Luft. Instinktiv spürten sie, dass hier was im Gange war. Nach einem weiteren Stapel von Schriftstücken folgte der nächste Brief. Anke nahm ihn aus dem Ordner, befühlte ihn und verglich zusätzlich auch noch das Schriftbild mit den anderen. Er passte und war zu hundert Prozent identisch mit den vorhergehenden Briefen – mit einem Unterschied:


    Diesmal trug das Schreiben, bei dem es um eine Einlassung und Beschwerde zu einem Vorgang auf dem alten Fliegerhorst ging, eine Unterschrift.


    Plötzlich hatten sie einen Namen.
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    »Verdammt. Wer ist dieser Jörg Wagenfeld?«, fragte Enno, während er auch schon damit beschäftigt war, im Internet und der polizeiinternen Datenbank nach dem Mann zu recherchieren. Nach einigen erfolglosen Versuchen hatte er plötzlich ein Ergebnis: das unscheinbare Foto eines Mannes neben einem Artikel mit der Überschrift »Mitarbeiter des Monats« prangte auf seinem Bildschirm. Der Artikel war gut vier Jahre alt.


    Enno Melchert grinste triumphierend. »Das Internet vergisst eben nie! Bist du einmal drin, bleibst du es auch für immer und ewig.« Er drehte seinen Monitor um hundertachtzig Grad, so dass seine Kollegen sehen konnten, was er sah: »Das ist er. Der Mann ist oder war Verteiler bei der Nordwest-Zeitung.«


    »Das ist der kleinste gemeinsame Nenner. Bei allen drei Opfern bringt er die Zeitung, wetten?«, platzte es aus Anke Frerichs heraus.


    »Zustellgesellschaft der NWZ? Hatten wir da nicht erst kürzlich eine Razzia der Steuerbehörden?«, fragte Vollmers.


    Die Kommissarin nickte und hatte bereits den Telefonhörer in der Hand und wählte die Nummer der zuständigen Abteilung.


    »Ich will die Unterlagen der Steuerfahndung in einer halben Stunde auf meinem Tisch haben. Ich brauche sämtliche Personalakten. Schnell, es ist dringend.« Sie legte auf und sah ihre Kollegen zufrieden an. »Das hört sich doch mal nach einer Spur an. Endlich kommt Bewegung in die Sache.«


    Während Anke telefonierte, hatte Enno Melchert sich bereits wieder an seinem Computer zu schaffen gemacht. Er speicherte das Bild von Jörg Wagenfeld auf seiner Festplatte und öffnete gleich darauf zwei weitere Programme. Vollmers und Anke Frerichs traten hinter ihn und folgten den flinken Bewegungen des Cursors, während Enno Melchert das Bild bearbeitete und optimierte. Aus der zunächst etwas unscharfen, zu dunklen Zeitungsfotografie wurde Stück für Stück ein passables Fahndungsfoto.


    Dann lud er das Bild bei Google hoch und aktivierte durch zwei Klicks die Bildersuchfunktion. Keine zwei Sekunden später hatte er ein Ergebnis: Fünf weitere Fotos, die der Vorlage von Enno ähnelten, aber einen viel jüngeren Jörg Wagenfeld zeigten, erschienen auf dem Bildschirm.


    Enno Melchert klickte nacheinander auf die Links, die zu den Internetseiten mit den jeweiligen Bildern führten. Schnell hatte sich der IT-Profi einen Überblick verschafft und die entsprechenden Seiten gebookmarked.


    Es waren zwei Websiteforen, eine Website mit einem Schuljahrbuch-Archiv, das die EDV-AG der Schule kürzlich als Projekt online gestellt hatte, die alte Website einer Firma für Sicherheitstechnik und eine veraltete Version von der Website der Carl-von-Ossietzky Universität Oldenburg.


    »Ich habe hier wirklich ein paar weitere interessante Übereinstimmungen. Der Name taucht immer wieder in einem passenden Kontext auf. Zeitung, Sicherheitsdienst, Universität. Ich denke, das könnte wirklich unser Mann sein.«


    Die Ermittler traten noch näher heran. Enno Melchert fuhr fort: »Nach dem Studium hat er eine ganze Zeit an der Uni als Lehrkraft für die Bereiche Chemie und Sport gearbeitet. Später kurz bei einem Schlüsseldienst an der Alexanderstraße, der im letzten Jahr nach Wardenburg umgezogen ist. Seit mehreren Jahren ist er jetzt als Verteiler der NWZ beschäftigt.«


    »Ein rasanter Abstieg, würde ich sagen«, warf Anke Frerichs ein. Enno nickte.


    »Wo wohnt er?«, fragte Werner Vollmers.


    »Das wird uns sicherlich die Nordwest-Zeitung sagen können. Eventuell finden wir ihn in den Unterlagen der Steuerfahndung. Sobald wir die haben, wissen wir mehr.«


    Wie auf Kommando öffnete sich just in diesem Moment die Tür, und Mandy Dittchen kam mit einem Rollwagen voller Akten durch die Tür. Erschrocken fuhr sie zusammen, als Anke Frerichs und Enno Melchert bereits auf sie zustürmten und nach den Akten griffen.


    Enno hatte Glück. Er bekam den Ordner »Verteiler U bis W« zwei Schritte vor seiner Kollegin zu fassen. Er fing umgehend an zu blättern. Abwartend stand Anke Frerichs daneben.


    »Wiefelsteder Straße, in Alexandersfeld, nahe dem Fliegerhorst, quasi bei dem neuen Selgros um die Ecke«, rief er und hielt dabei den Aktenordner triumphierend in die Höhe. Mandy starrte die drei Kommissare und die Polizeipsychologin abwechselnd verwundert an. Bewegung kam in die Truppe.


    »Dann los. Statten wir Herrn Wagenfeld einen Besuch ab.« Anke Frerichs war bereits aufgesprungen, doch Werner Vollmers bremste sie abrupt aus: »Wir sollten vorsichtig sein. Auch wenn seine Briefe und Drohungen darauf schließen lassen, dass er nicht alle Latten am Zaun hat – der Typ ist kein Dummkopf.«


    »Das sehe ich genauso«, warf Jana Lewandowski ein.


    »Ich auch«, pflichtete Enno ihr bei, »zumal, wenn man sich das hier anguckt.« Er hatte sich wieder an seinen Computer gesetzt und deutete nun auf den Monitor.


    Vollmers und seine Kollegin traten zu den beiden und blickten auf den Computerbildschirm, auf dem die Satellitenansicht von Google Maps, ein rotes Dach inmitten von unzähligen Bäumen erkennen ließ. Mitten in einem ansonsten dicht besiedelten Wohngebiet. Von der Straße aus dürfte das Haus kaum oder gar nicht zu erkennen sein. Ein Schauer lief ihnen über den Rücken.


    Das Haus wirkte nicht wie ein Heim, sondern irgendwie auf eine unerklärliche Art verwunschen, eher wie eine Falle als ein Zuhause.


    »Meiner Meinung nach deutet das auf einen mehr als verschrobenen Charakter hin. So zu wohnen ist mehr als ungewöhnlich. Hier versucht sich jemand unsichtbar zu machen. Ein Wolf, unerkannt unter Schafen. Ich würde ebenfalls zur Vorsicht mahnen«, sagte Jana Lewandowski.


    Anke Frerichs atmete tief durch. Auch Enno Melchert war verstummt. Sie mussten auf jeden Fall vermeiden, noch mal so ein Debakel wie bei Thorsten Harders zu erleben und im Jagdeifer in eine vorbereitete Falle zu tappen.


    Dass es in Kürze für das ganze Team und speziell für Enno Melchert noch schlimmer kommen würde, konnten sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen.
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    Als ein helles Klingeln von mehreren Glöckchen durch das Haus von Jörg Wagenfeld klang, schreckte er alarmiert auf und sprang, ohne nachzudenken, aus seinem Sessel auf, in dem er, wie so oft, aufrecht sitzend geschlafen hatte. Er lauschte in die Finsternis. Sie kamen, waren bereits auf seinem Grundstück. Es würde nicht mehr lange dauern, dann hatten sie sein Haus erreicht. Nun war Eile geboten.


    Er war vorbereitet, es galt, jetzt keine Zeit zu verlieren. Die kürzlich zusätzlich installierten einbruchshemmenden Maßnahmen würden sie für einen Moment beschäftigen, aber auch die würden sie irgendwann überwunden haben.


    Ohne Zögern folgte er nun einem viele Male penibel einstudierten Plan. Er rannte in den hinteren Teil des Hauses, schob einen auf Rollen montierten Schrank zur Seite, öffnete eine darunterliegende Bodenluke und stieg in die dunkle, kalte Tiefe hinab.


    Unten angekommen, zog er an einem Seil, das eine komplizierte Mechanik in Gang setzte, die zunächst die Bodenluke schloss und dann den Schrank zurück an seine Position über ihr zurückgleiten ließ. Dem flüchtigen Beobachter würde dieser Kellerraum somit vorerst verborgen bleiben. Das verschaffte ihm Zeit.


    Im Dunkeln tastete er nach dem Lichtschalter und fand ihn sofort. Eine trübe Glühlampe tauchte den Kellerraum in ein unwirkliches rötliches Licht. Wie so viele Male mit soldatischer Disziplin einstudiert, ging er nun an der Wand entlang und nahm sich, was er benötigte.


    Zunächst zog er sich um: Hose, Unterhemd, Kapuzenpullover, Stiefel. Seine zuvor getragene Alltagsbekleidung flog ungeordnet in eine Ecke des mit Spinnenweben überzogenen Kellerraumes.


    Dann folgte der Mehrzweckgürtel mit dem bereits daran befestigten Zubehör. Taschenlampe, Schlagstock, Brecheisen und Pfefferspray. Es folgten die Sturmhaube und der Anorak. Er zog den Reißverschluss zu und griff nach dem gut sieben Kilo schweren Rucksack, der mit allem, was ihm bei seiner Flucht nützlich sein würde, gefüllt war. Er hatte an alles gedacht. Nahrungsmittel für mindestens eine Woche, Wasser, Kocher, ein Zelt, ein Schlafsack, eine Iso-Matte und vieles mehr.


    Zufrieden hielt er kurz inne und überprüfte zur Sicherheit noch einmal seine Ausrüstung.


    Von oben drangen gedämpft aufgeregt klingende Laute zu ihm durch. Sie waren dabei, die Haustür aufzubrechen. Er grinste zufrieden. Er würde ihnen entwischen.


    Als er schließlich von oben das Splittern des Türrahmens vernahm, löschte er das Licht, öffnetet eine in die Kellerwand eingelassene Eisentür und verschwand leicht gebückt in dem dahinterliegenden, etwa anderthalb Meter breiten Tunnel.
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    »Dieser Typ ist ein Prepper«, sagte Enno Melchert, nahm eine Portion NRG-5 aus einer alten Bundeswehrkiste und hob es in die Höhe. Es war in eine undurchsichtige Folie eingeschweißt.


    Eine Aufschrift zeigte als Verfallsdatum den 15. September 2025 an.


    »Was ist der?«, fragte Vollmers.


    »Ein Prepper. Das sind Leute, die sich auf den Ernstfall vorbereiten.« Der Hauptkommissar runzelte die Stirn.


    »Und was ist das für ein Zeug?«, fragte Anke Frerichs mit einem Blick auf das kleine Paket in Ennos Hand.


    »Das ist ein kompaktes Notnahrungsmittel, das sich durch eine lange Haltbarkeit, einen hohen Nährwert und sein kleines Volumen auszeichnet. NRG-5 wird seit Jahren von Hilfsorganisationen bei Hungersnöten und anderen Katastrophen benutzt. Auch im militärischen Bereich und auf Expeditionen ist es als Notverpflegung sehr verbreitet.«


    »Ich kenne das Zeug aus meiner Bundeswehrzeit. Auf Übungen mussten wir es mit Wasser und Milch zu einem Brei verarbeiten und dann den anderen Soldaten vorsetzen. Schmeckt scheußlich!« Vollmers verzog das Gesicht. »Aber noch mal zurück zu den Preppern. Was sind das für Leute?«


    Enno packte die Notration zurück an ihren Platz und begann zu erzählen, während sich Anke Frerichs langsam und vorsichtig im Nebenraum umsah: »Prepper sind Personen, die versuchen, sich durch individuelle Maßnahmen auf jede Art von Katastrophe vorzubereiten, zum Beispiel durch die Einlagerung von Lebensmitteln, die Errichtung von Schutzbauten oder -vorrichtungen an und in ihren Häusern oder Wohnungen, dem Vorhalten von Schutzkleidung, Werkzeugen, Waffen und dem ganzen anderen Survival-Zeug wie Wasserauf-bereitungsanlagen und so weiter.«


    Vollmers nickte stumm, während auch er sich interessiert umschaute. Was sich den drei Ermittlern hier bot, war alles andere als alltäglich.


    »Und ein belesener Prepper noch dazu«, warf Anke Frerichs ein. »Guckt euch das mal an. Der Typ muss ein Büchermessi oder so was sein.« Sie hielt zwei Bücher mit merkwürdigen Titeln auf dem Cover in Ennos Richtung und zog fragend eine Augenbraue hoch. Die Buchstabenreihen WROL und TEOTWAWKI zierten die Buchdeckel der beiden ganz in Schwarz gehaltenen Softcover.


    »WROL, bedeutet ausgesprochen Without Rule Of Law, meint so viel wie Anarchie oder eine Welt ohne die bisher geltenden Gesetze, und TEOTWAWKI meint: The End Of The World As We Know It – das Ende der Welt, wie wir sie kennen. Die Apokalypse.«


    Enno erkannte, dass die beiden Kommissare ihm nicht wirklich folgen konnten.


    »Okay. Also, stellt euch vor, dass uns ein extrem heftiger Sonnensturm trifft und plötzlich ein Strom magnetisch und elektronisch geladener Teilchen durch unsere Atmosphäre jagt. Kompassnadeln drehen buchstäblich durch. Umspannwerke und Transformatoren kollabieren, und aus Gleichstrom wird Wechselstrom. Ende mit allem Elektrischen. Kein Telefon funktioniert mehr. Alle Akkus sind alsbald leer, und die Geldautomaten spucken kein Geld mehr aus. Es gibt plötzlich nichts mehr zu kaufen. Das Ergebnis: SHTF«, mit den Fingern machte er Gänsefüßchen in die Luft, »Prepper nennen das Shit Hits The Fan – die absolute Katastrophe ist eingetreten.«


    Plötzlich lag eine merkwürdige Atmosphäre über dem Ganzen. Werner Vollmers und Anke Frerichs hörten ihrem Kollegen gespannt zu.


    »Und das ist nur eins von verschiedenen Weltuntergangsszenarien, mit denen sich die Prepper befassen", fuhr er fort. »Atomare Katastrophen, Erdbeben, Überschwemmungen, Anschläge, Bürgerkrieg. Wenn man nämlich mal genauer hinschaut, stellt man mit Erstaunen fest, dass viele dieser Szenarien sehr realistisch sind und jederzeit über uns hereinbrechen könnten.«


    Ein unsicheres Lächeln glitt über Ankes Gesicht. Sie verdrehte die Augen.


    »Man sollte sich über Prepper nicht lustig machen. Leute, die sich auf Katastrophen vorbereiten, handeln eigentlich komplett logisch«, entgegnete Enno Melchert, dem ihr Mienenspiel nicht entgangen war.


    »Ich sehe das Problem eher darin, wie wir tagtäglich leben. Es gibt ständig Nachschub. Wir müssen uns um nichts mehr kümmern, nur Geld haben. Sogar in Oldenburg kann man mittlerweile fast rund um die Uhr einkaufen und warmes Essen bekommen. Da fragt man sich doch: Wessen Verhalten ist hier eigentlich verquer?«


    Anke Frerichs hob abwehrend die Hände. »Hey. Ruhig, Brauner. War nicht so gemeint. Kein Grund, gleich auszuflippen.«


    Enno beruhigte sich etwas und fuhr fort: »Eine der wichtigsten Strategien der Prepper ist, sich Vorräte anzulegen – idealerweise in einem versteckten Raum, zum Beispiel im Keller oder in einem unscheinbaren Schuppen, der sich nach einer Katastrophe gut gegen Angriffe verteidigen lässt." Er blickte sich um, fand aber keinen Anhaltspunkt für ein wie auch immer geartetes Versteck.


    »Wir sollten uns hier erst mal ganz genau umsehen. Aber vorsichtig, hier erwartet uns bestimmt noch die eine oder andere Überraschung«, sagte Vollmers und fügte in leicht deprimiertem Ton hinzu, »fest steht, dass der Typ uns erst mal durch die Lappen gegangen ist. Irgendwie muss er gemerkt haben, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind, und hat das Weite gesucht.«


    An Anke gerichtet, fuhr er fort: »Bitte verständige auf jeden Fall erst mal die Jungs von der Spurensicherung. Die müssen hier alles auf den Kopf stellen – wir müssen so schnell wie möglich herausbekommen, wo das Schwein hin ist."
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    Jörg Wagenfeld schlich den Gang etwa zehn bis fünfzehn Meter entlang, bis der sich schließlich zu einer Röhre mit einem Durchmesser von etwa achtzig Zentimetern verjüngte. Er glitt auf die Knie, nahm den Rucksack ab und öffnete ihn.


    Mit einem Griff zog er einen wasserabweisenden schwarzen Overall hervor, der obenauf lag, und schlüpfte hinein. Dann verschloss er den Rucksack wieder und schob ihn vorsichtig vor sich in die dunkle Röhre. Er blickte sich noch einmal um, dann verschwand er ebenfalls in dem stinkenden Oval.


    Auf Händen und Knien robbte er Meter für Meter voran. Der Boden war feucht und glitschig. Es roch nach Urin und Kot. Eine Bisamratte flitzte an ihm vorbei. Er erschauerte.


    Nach einer kleinen Ewigkeit kam er schließlich an einem metallenen Gitter an. Dahinter konnte er den Graben erkennen. Mithilfe eines seiner Universalwerkzeuge entfernte er die Verschraubung am Gitter und konnte sie so nach oben klappen.


    Wagenfeld drückte den Rucksack hindurch und schob sich dann, auf dem Rücken liegend, selber hindurch in den Graben. Regungslos verharrte er dort für einen Moment.


    Ein Rottweiler lief schnüffelnd am Rand des offenen Abwasserkanals an ihm vorbei. Ein dunkel gekleideter Mann auf einem Fahrrad fuhr vorüber. Er hielt den Atem an. Die beiden nahmen keine Notiz von ihm. Erleichtert atmete er auf.


    Vorsichtig schlich er nun den Graben parallel zum Schwarzen Weg entlang, in Richtung Alexanderstraße, am Taucherverein, BWE-Bau, der Grundschule und dem neuen Selgros vorbei.


    An der Straße angekommen, folgte er dem Graben etwas zweihundert Meter nach links und blieb dann auf Höhe des Sportplatzes des Post SV so lange in seiner Deckung verborgen liegen, bis er absolut sicher war, dass niemand in der Nähe war und weder von rechts noch von links ein Auto kommen würde. Dann sprang er auf, kroch die leichte Böschung hinauf und sprintete über die Straße. Mit einer geschmeidigen Bewegung erklomm er den stacheldrahtbewehrten Zaun, überwand ihn, wobei er sich ein Stück Stoff aus seinem Overall riss, und verschwand dann blitzschnell in einem der alten Schießstände, der direkt hinter dem Zaun, zur Straße ausgerichtet und verborgen unter Blattgrün und Gestrüpp da lag, und der ihm für die kommenden Nächte als Unterschlupf dienen würde.


    Hier war er vorerst sicher. Durch die Schießscharte hatte er einen guten Überblick. Sollte es notwendig werden, konnte er sich hier sehr gut verschanzen – und, wenn nötig, auch verteidigen.


    Er war seinen Häschern entkommen. Fürs Erste. Er verspürte eine gewisse Genugtuung. Doch wie waren sie ihm bloß auf die Schliche gekommen? Welchen Fehler hatte er begangen? Seine Gedanken kreisten um das Problem, doch nun war es erst einmal Zeit, etwas zu schlafen, zur Ruhe zu kommen für das, was er noch vorhatte.


    Sein Blick wanderte hinüber in Richtung der Gebäude des Wasserverbandes. Ein diabolisches Lächeln schlich sich auf seine Lippen. Morgen würde er in einen der noch immer funktionstüchtigen Bunker unter dem Fliegerhorst abtauchen und sich häuslich einrichten.


    


    Und dann würden diese Schweine bekommen, was sie verdienten, er würde zum finalen Schlag ausholen.
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    Am nächsten Tag. »Also fassen wir zusammen, was haben wir sonst noch über diesen Jörg Wagenfeld herausgefunden?«


    Enno Melchert nahm acht komplett auf Vorder- und Rückseite vollgeschriebene Seiten aus seinem Drucker und verteilte je zwei an die beiden Kommissare, an die ebenfalls anwesende Polizeipsychologin, und zwei behielt er selber. Dann begann er mit seinen Ausführungen: »Wagenfeld war als Kind bei den Pfadfindern und ist auf dem Fliegerhorst an der Alexandestraße aufgewachsen. Seine Eltern haben die Kantine dort betrieben. Sein Vater beging vor ein paar Jahren, nach der Schließung des Fliegerhorsts, Selbstmord. Seine Mutter starb ein Jahr danach. Herzstillstand. Aber angeblich sollten auch Schlaftabletten im Spiel gewesen sein.« Er machte eine kurze Pause.


    »Er wäre gerne Pilot geworden, gedient hat er aber nicht, da er aufgrund verschiedener, hier nicht näher erwähnter Krankheitsbilder ausgemustert wurde. Das hat ihm möglicherweise einen ersten Knacks versetzt. Seitdem stürzte er sich in allerlei sportliche Aktivitäten, Bundesjugendspiele, Sportabzeichen und so weiter. Vermutlich wollte er allen beweisen, dass er körperlich sehr wohl in der Lage gewesen wäre, eine soldatische Laufbahn einzuschlagen.« Er blätterte um, dann fuhr er fort: »Seine schulischen Leistungen waren durchweg gut bis sehr gut. Nach dem Abitur studierte er Sport und Chemie. Das Studium schloss er mit Auszeichnung ab. Daher wurde er auch mit Kusshand an der Carl-von-Ossietzky Universität genommen. Dort arbeitete er einige Jahre sehr unauffällig als Dozent. Nach dem Tod seiner Mutter veränderte sich sein Verhalten plötzlich.« Er blätterte erneut um, seine Kollegen folgten seinem Beispiel.


    »Verschiedene Beschwerden und die darauf folgenden Untersuchungen führten schließlich zu seiner Entlassung bei der Uni. Und hier verliert sich auch schon seine Spur. Er verschwindet mehr oder minder von der Bildfläche, kündigt seine Mitgliedschaft in der Traditionsgemeinschaft JaBoG 43, tritt aus dem Schützenverein SV Etzhorn und dem Bürgerverein aus und kündigt auch seinen Telefon- und Internetanschluss sowie seinen Mobilfunkvertrag bei D2 Vodafone. Dann taucht er quasi wieder auf.


    Unter seinem zweiten Vornamen, Horst, arbeitet er als Zeitungszusteller bei der Nordwest-Zeitung und bekommt sein Gehalt in bar. Ein Konto scheint er nicht zu haben. Wie wir nun wissen, lebte beziehungsweise lebt er im Alexandersfeld, unweit vom Fliegerhorst in dem Haus seiner Eltern, das er nach deren Tod geerbt hat.«


    Enno blätterte auf die letzte Seite um und leckte dabei den Zeigefinger an. Eine Angewohnheit, die er unbewusst von Anke Frerichs übernommen hatte.


    »Dem Browserverlauf seines uralten Notebooks konnten wir nicht allzu viel entnehmen, da er mit dem Tor-Browser im Internet surfte. Das Gerät befindet sich zurzeit bei meinem Kumpel Bert Neuhaus in der Bloherfelder Straße. Ich habe die Jungs von der EDV-Abteilung gebeten, das Teil mal genauer unter die Lupe zu nehmen. Mal sehen, was da vielleicht doch noch auf der Festplatte so zu finden ist.« Werner Vollmers stand auf, um sich einen Kaffee zu machen – hörte aber weiterhin konzentriert zu.


    »Sein Haus hat er mehr oder minder in eine kleine Festung verwandelt. Der ohnehin schon dichte und immer dichter werdende Baumbestand auf seinem Grundstück spielte seinem Bedürfnis nach Anonymität in die Karten. Anzumerken ist: Wagenfeld ist sehr belesen. Das zeigen die ungewöhnlich vielen Bücher in seinem Haus. Sofern man nach der kurzen Sichtung überhaupt was sagen kann, zeichnet sich zumindest eine Tendenz ab. Die Bücher, die wir im direkten Zugriff, also neben dem Bett, dem Sofa und am Küchentisch vorgefunden haben, beschäftigen sich durchweg mit gesellschaftspolitischen Themen und Verschwörungstheorien: Finanzkrise, Bevölkerungsentwicklung, einem möglichen GREXIT und anderen apokalyptischen Visionen. Außerdem fand sich eine große Auswahl an Lektüre zum Thema Überleben im Krisenfall und einige Fachbücher über Säuren, Kampfstoffe und andere ätzende Flüssigkeiten.«


    »Was ich bemerkenswert finde, ist, dass sich scheinbar keinerlei religiöse Schriften, nicht mal eine Bibel in seinem Haus fanden«, warf Jana Lewandowski ein.


    »Richtig. Zumindest bisher haben wir nichts gefunden. Aber das könnte noch kommen. Wir reden hier immerhin über ein paar tausend Bücher.« Sie nickte. Enno hielt kurz inne, in Erwartung einer weiteren Frage oder Anmerkung. Sie signalisierte ihm aber, dass er fortfahren konnte.


    »Kürzlich wurde er angeblich im Umfeld der örtlichen Pegida-Bewegung gesichtet. Das ist aber nicht gesichert«, schloss er seinen Bericht.


    »So weit, so gut. Gute Arbeit, Enno«, sagte Vollmers und nahm vorsichtig einen Schluck von seinem frischen Kaffee. Er wandte sich der Polizeipsychologin zu. »Was fangen wir nun damit an? Wo finden wir das Schwein? Haben Sie eine Meinung oder Idee, Frau Lewandowski?«


    Sie zögerte. »Er wird sich mit Sicherheit irgendwo verstecken. Und zwar in einer gewohnten Umgebung. Vielleicht hilft uns da das von Enno erstellte Geoprofil. Ich glaube nicht, dass er auf Nimmerwiedersehen verschwindet. Der hat noch was vor. Das hat er ja eindeutig angekündigt.«


    »Außerdem sieht es nicht so aus, als ob er über hinreichend finanzielle Mittel für eine längere Reise verfügen könnte«, ergänzte Anke Frerichs.


    »Das kann sein, muss aber nicht«, entgegnete Enno Melchert. »Sein sichergestelltes Fahrrad war nicht billig. Ein echtes Qualitätsrad von Beilken in Ofenerdiek. Außerdem wohnt er mietfrei und auch ansonsten recht einfach. Möglich, dass er eine nicht unerhebliche Summe angespart hat.«


    »Da könntest du richtig liegen«, pflichtete ihm Vollmers bei, der mittlerweile wieder an seinem angestammten Platz am Fenster Position bezogen hatte, »bringt uns aber jetzt nicht weiter. Noch andere Vorschläge?«


    Schweigen im Raum, bis Enno das Wort ergriff: »By the way, soll ich eigentlich über unser Presseportal einen offiziellen Fahndungsaufruf rausgeben?« Er spielte auf die Internetseite mit der URL www.presseportal.de/blaulicht/nr/68440 an, unter der die Polizeiinspektion Oldenburg – Stadt / Ammerland regelmäßig ihre Pressemitteilungen veröffentlichte.


    Vollmers biss sich auf die Lippe. Es schmeckte ihm gar nicht, zu diesem Zeitpunkt die Presse mit einzubinden, auf der anderen Seite wollte er sich aber später nicht vorwerfen lassen, dass er nicht alles unternommen hätte, um den Jörg Wagenfeld zu schnappen. Und ein öffentlicher Fahndungsaufruf mit einem Foto des Täters und allem Drum und Dran konnte immer erfolgsversprechend sein. In diesem speziellen Fall, da ein Ratsmitglied der Stadt Oldenburg unmittelbar betroffen war, wäre es, nach Rücksprache mit dem Polizeipräsidenten, sicherlich sogar möglich, eine stattliche Belohnung auszuschreiben.


    Er nickte fast unmerklich. Enno Melchert machte sich sofort an die Verfassung der entsprechenden Meldung. Wie gut ist es doch, wenn man einen ausgebildeten Journalisten im Team hat, dachte Vollmers und blickte wieder aus dem Fenster. Wo steckst du? Wo verkriechst du dich vor mir?


    


    ***


    


    Am nächsten Tag fand sich der folgende Artikel in der Nordwest-Zeitung:


    


    Zweifacher Mörder & Attentäter identifiziert und flüchtig – die Polizei bittet um Mithilfe


    


    Durch einen glücklichen Zufall und die maßgebliche Unterstützung der Nordwest-Zeitung ist es der Oldenburger Polizei endlich gelungen, den mutmaßlichen Attentäter und zweifachen Mörder Jörg. W. zu identifizieren. Jedoch konnte er sich seiner Verhaftung entziehen und ist seitdem auf der Flucht.


    Der Aufenthaltsort des Mannes, dem die Ermordung zweier Verwaltungsfachangestellten der Oldenburger Stadtverwaltung, der Angriff auf eine weitere und der Säureanschlag auf Stadtrat Hartmann zur Last gelegt wird, ist unbekannt. Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren.


    Der zuständige Beamte Werner Vollmers und sein Team sind auf die Mithilfe der Bevölkerung angewiesen. Die Staatsanwaltschaft hat für Hinweise, die zur Ergreifung des Flüchtigen führen, eine Belohnung von 15.000 Euro ausgesetzt. Hinweise werden bei allen Polizeidienststellen entgegengenommen.


    


    Neben dem Bericht zierte ein Foto von Jörg Wagenfeld den Artikel. Es war dasselbe Foto, das ihn im Internet als Mitarbeiter des Monats ausgewiesen hatte. Schaute man heute, war der Artikel auf merkwürdige Weise aus dem Netz verschwunden.
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    Nach einem weiteren Tag ergebnisloser Suche, auch der Fahndungsaufruf in der Zeitung hatte bisher keine brauchbaren Ergebnisse geliefert, war Werner Vollmers schließlich frustriert und entnervt nach Hause gefahren.


    


    ***


    


    Heute war der Tag, der Abend, es zu beenden. Der Zeitpunkt, um dem Ganzen ein für alle Mal ein unwiederbringliches Ende zu bereiten.


    Er hatte alles gründlich vorbereitet. Nun gab es für ihn kein Zurück mehr. Immer wieder hatte er es versucht, hatte sich alle Mühe gegeben, aber zum wiederholten Male war er kläglich gescheitert.


    Werner Vollmers hatte sich seine Entscheidung gründlich durch den Kopf gehen lassen, alle Konsequenzen gegeneinander abgewogen und schließlich seine Entscheidung getroffen.


    Er hatte sich lange auf diesen Moment vorbereitet, alles gründlich durchdacht. Der Zeitpunkt war günstig. Er war allein, und vorsorglich hatte er die hellen Lamellen vor dem großen Fenster, das auf den Garten zeigte, zugezogen.


    


    Der Kommissar saß nun bereits seit einer guten Stunde alleine in seinem Sessel vor dem Aquarium und dachte über den Tod nach. Er dachte an den toten Torsten Harders, den Fallensteller, der seinem Leben an der Huntebrücke mit einem Seil selber ein Ende bereitet hatte. Den Mut muss man auch erst mal haben, sich mit einem Seil um den Hals von einer Brücke zu stürzen, dachte Vollmers.


    Neben ihm auf dem kleinen Beistelltisch stand eine noch immer ungeöffnete Flasche Clausthaler Alkoholfrei, daneben glomm eine Zigarette träge im Aschenbecher vor sich hin. Es war wieder einmal ein nervenaufreibender und ergebnisloser Tag gewesen. Was den Aufenthaltsort von Jörg Wagenfeld betraf, tappten die drei Ermittler immer noch im Dunkeln. Auch die Polizeipsychologin Jana Lewandowski hatte schlussendlich keine brauchbaren Erkenntnisse beisteuern können.


    Sein Nacken schmerzte, und seine Beine fühlten sich an, als ob sie nicht zu ihm gehören würden. Er fühlte sich ausgelaugt und leer. Trotzdem, oder gerade deswegen, war heute der perfekte Tag, die perfekte Gelegenheit für sein Vorhaben.


    Als er nach Hause gekommen war, hatte er sich umgezogen, seine Dienstwaffe neben sich auf den Boden gelegt, eine Zigarette angezündet und sich in den Sessel am Fenster gesetzt. Seine Frau war zum Einkaufen gefahren und wollte danach noch ein paar Besorgungen für seine Mutter, die nun schon seit den siebziger Jahren nebenan wohnte und bald die Neunzig erreicht haben würde, erledigen.


    Sein Aquarium hatte ihm immer Trost gespendet, wenn er einmal nicht weiterwusste oder eine Ablenkung brauchte. Unzählige Male hatte er es umgebaut, neu gestaltet und einen aussichtslosen Kampf gegen die Algen geführt. Schlussendlich hatte er ihn verloren, das musste er sich nun eingestehen. Es war nicht der erste Kampf, den er in seinem langen Leben verloren hatte. Die Natur hatte einen Weg gefunden, sich durchzusetzen – gegen alle Widerstände hatte sie sich für das Leben entschieden.


    Als Erstes hatte er das Wasser abgelassen und damit das Blumenbeet vor dem Fenster gegossen. Die Fische hatte er eingefangen und zu dem Sohn seines Nachbarn von gegenüber gebracht, der in seinem Zimmer eine riesige Fischzucht beherbergte.


    Wehmütig, aber zufrieden blickte er in das nun fast restlos leere Aquarium. Eine Ära war zu Ende.


    So lange er denken konnte, hatte er eigentlich immer ein Aquarium besessen. Bis jetzt – nun war auch das vorbei. Nachdenklich zündete er sich eine neue Zigarette an, ließ den Deckel seines Dupont-Feuerzeuges geräuschvoll zuschnappen und legte es auf den Beistelltisch. Die Flasche Clausthaler blieb unberührt. Erst nach vollständig getaner Arbeit würde er sie öffnen.


    Es blieb nicht mehr viel zu tun. Er musste nur noch den Filter auswaschen, die Schläuche reinigen und dann alles ordentlich im Unterschrank verstauen.


    Er hoffte, dass es nicht allzu lange dauern würde, bis sich über Ebay ein Käufer finden würde. Laut der Aussage seines Sohnes, der das Aquarium samt Zubehör für ihn dort einstellen wollte, würde das kein Problem sein. Hoffentlich.


    Seit der Krankheit seiner Schwester und der näher rückenden Pensionierung hatte er immer öfter das unbedingte Bedürfnis, sich von Dingen zu trennen, Ballast abzuwerfen. Aufzuräumen in seinem Leben. Sogar das im Garten geparkte und ebenfalls auf den Ruhestand des Kommissars wartende Wohnmobil stellte er mittlerweile in Frage.


    Etwas in ihm hatte sich verändert. Das Leiden und langsame Dahinsiechen seiner Schwester nahm ihn mehr mit als alles, was er in seiner langjährigen Dienstzeit erlebt hatte. Es machte ihn fertig, sie so zu sehen. Ihren aussichtslosen Kampf hilflos mit ansehen zu müssen. Schon als Kind hatte er sie gefüttert – jetzt fütterte er sie wieder.


    Das Telefon riss ihn aus seinen Gedanken. Schwerfällig stemmte er sich aus seinem Sessel hoch und nahm das Mobilteil aus dem Bücherregal, das seit Jahr und Tag links neben dem nun leeren Becken stand.


    Das Display zeigte die Nummer der Pflegedienstleitung des Pflegeheimes, in dem seine Schwester untergebracht war. Sein Herzschlag setzte für einen Sekundenbruchteil aus. Panik wallte in ihm auf. Er traute sich nicht, ranzugehen.


    Das erste Mal in seinem Leben konnte er die Angst seiner Frau nachvollziehen, die Angst vor einem Anruf, der ihr eine schlimme Nachricht überbringen würde.


    Er begann zu zittern, musste sich setzen, da seine Beine drohten, ihren Dienst zu verweigern und unter ihm nachzugeben.


    Unerbittlich und unbeeindruckt von seinen Gefühlen läutete das Telefon weiter. Mit jeder Sekunde schien es lauter, fordernder und bedrohlicher zu werden. Wie gelähmt starrte er, durch einen immer dichter werdenden Nebel, auf das vor seinen Augen immer mehr verschwimmende Display.


    


    Plötzlich stand jemand neben ihm. Aus dem Augenwinkel nahm er schemenhaft eine Gestalt wahr. Seine Frau Gabriele war Gott sei Dank vorzeitig nach Hause gekommen.


    Vorsichtig nahm sie ihm das Telefon aus der Hand und nahm an seiner Statt das Gespräch entgegen.
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    Enno Melchert saß in einem alten abgewetzten Sessel, neben sich eine Papiertüte voller Fastfood. Im Hintergrund lief leise eine ältere Folge der Drei ???, seiner Lieblingshörspielserie. Er war am späten Abend noch einmal in das Haus von Jörg Wagenfeld zurückgekehrt, hatte sich aufs Geratewohl einen Stapel Bücher genommen und arbeitete diese jetzt durch.


    Zu Hause hätte er jetzt eh keine Ruhe gefunden, also konnte er ebenso gut auch noch etwas arbeiten. Über Wagenfelds Bücher versuchte er sich ein Bild von dem Sonderling zu machen und hinter seine Geheimnisse zu kommen. Außerdem musste er zugeben, dass ihn einige der Bücher auch privat interessierten. Eine bessere Gelegenheit, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden, kam so schnell sicherlich nicht wieder.


    Die Kriminaltechniker unter Leitung von Torben Kuck hatten das Gebäude gründlich durchsucht und schließlich den kleinen Raum mit dem Fluchttunnel gefunden. Sie waren extrem überrascht gewesen, wie gut er doch vorbereitet gewesen war, und wie groß beziehungsweise welches Ausmaß die Paranoia des alleinlebenden Mannes mittlerweile angenommen hatte. Sie grenzte fast schon an Verfolgungswahn. Das Haus wurde zwar überwacht, falls Wagenfeld zurückkommen sollte. Wirklich damit rechnen taten die Ermittler aber nicht.


    Wagenfeld hatte jedes einzelne der Bücher intensiv und penibel durchgearbeitet. Überall befanden sich Notizen und Kommentare an den Rändern. Enno blätterte in einem Buch über das deutsche Finanzsystem und blieb an einem Absatz hängen, den Wagenfeld ausführlich kommentiert hatte:


    Wir leben in und mit einem Finanzsystem, was augenscheinlich und nachweislich nicht funktioniert, und keiner will es wahr haben. Alle leben diese Illusion – bis das System irgendwann kollabiert, kollabieren muss. FAKT: Der Schuldenstand der Bundesrepublik Deutschland betrug Ende Dezember 2013 gigantische 2.043,7 Milliarden Euro. Seit 1962 kam es mit Ausnahme von 1989 immer zu Neuverschuldungen. INTERESSANT: Der Bund der Steuerzahler hat berechnet, dass sich die Geschwindigkeit der Neuverschuldung von 474 Euro pro Sekunde (2008) auf 4.439 Euro pro Sekunde im Jahr 2009 fast verzehnfacht hat. Ein Skandal!


    Er blätterte weiter und biss in seinen Burger. Recht hat er, dachte Enno. Er legte das Buch weg, wischte sich die Finger ab und griff nach dem nächsten auf dem Stapel. In diesem Buch ging es um das Thema Datenvorratsspeicherung. Er legte es gleich wieder zur Seite. Langweilig. Im nächsten Buch ging es um das Versagen der Politik. Ein Buch über eine neue Welt- und Gesellschaftsordnung folgte. Das war schon mehr nach Ennos Geschmack. Er vertiefte sich einen kurzen Moment in die Lektüre, folgte den Gedanken von Wagenfeld und las einige weitere Kapitel quer.


    Auf einem weiteren Stapel lagen diverse Bücher von Jan Udo Holey, der unter dem Pseudonym Jan van Helsing vorrangig Verschwörungsliteratur schrieb, dann weitere Bücher vom Kopp Verlag. Auf einem anderen fand er mehrere Klassiker aus den unterschiedlichsten Genres, darunter Dantes Inferno, Titel von Erich von Däniken, Das Kapital von Marx und Über die Kunst des Krieges von Niccolò Machiavelli:


    Lerne deinen Gegner kennen, dann lernst du dich selber kennen!


    Nachdem er aufgegessen hatte, stand er auf und streifte durch das mit überquellenden Bücherregalen und Papier zugestellte Haus. Überall lagen sie herum, versperrten den Weg und verdeckten den Blick nach draußen. Sogar im Schlafzimmer. Überall.


    Im vermeintlichen Wohnzimmer erregte plötzlich etwas seine Aufmerksamkeit. Aus dem Augenwinkel hatte er etwas Merkwürdiges registriert.


    Er begann Bücher aus einem Regal zu ziehen, erst einzeln und vorsichtig – mit steigender Erregung fegte er sie dann immer schneller aus den Regalen. Es dauerte nicht lange, dann hatte er freigelegt, was er zuvor nur undeutlich gesehen hatte:


    Die gesamte Wand war vollgeschrieben. Notizen und Zeichnungen zierten die Tapete. Zitate, Kommentare und Erinnerungen. Immer wieder musste Enno Bücher oder Regale beiseiteschieben, um weiterlesen zu können. Eine unglaubliche Textmenge zog sich über die Wände. Er vertiefte sich immer weiter in die geistigen Ergüsse von Wagenfeld, wurde in seinen Bann gezogen.


    Lerne deinen Gegner kennen, dann lernst du dich selber kennen!


    


    ***


    


    Es waren mittlerweile einige Stunden vergangen. Tiefste Nacht lag über Oldenburg. Er war hundemüde. Er gähnte, stand auf, streckte sich und stieß dabei gegen einen runden Beistelltisch neben einem Sessel. Ein Stapel Ausdrucke drohte herunterzufallen. Instinktiv griff er danach und bekam sie zu fassen. Sein Blick heftete sich auf ein Bild und eine Überschrift. Plötzlich war der junge Ermittler wieder hellwach. Plötzlich wusste er, wo sie den Eindringling Jörg Wagenfeld finden würden.


    Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte nacheinander die Nummern von Werner Vollmers und Anke Frerichs. Danach stürmte er aus dem Haus und sprang in sein Auto, um sich im Präsidium mit seinen Kollegen zu treffen. Die Ausdrucke von einer Internetseite mit dem Domainnamen www.bunker-whv.de/bunkeroldbfliegerhorst.html warf er achtlos auf den Beifahrersitz. Obenauf prangte in fettgedruckten Buchstaben die Zeile Bunker und Unterschlupfe auf dem Fliegerhorst.


    Die Jagd war eröffnet.
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    Er nahm das Anrücken der Polizei wahr, lange bevor er sie sehen konnte. Der Brief, den er an die Nordwest-Zeitung geschickt hatte, hatte sie aufgescheucht. Das war zu erwarten gewesen, aber wie waren sie ihm auf die Schliche gekommen? Was in seinem Haus hatte ihn verraten? Fest stand: Es war Zeit, zu verschwinden.


    Während er seine Sachen zusammenraffte und sich abmarschbereit machte, hielt er plötzlich inne und lauschte. Leises Hundegebell ließ ihn aufhorchen. Damit hatte er nicht gerechnet. Verdammt. Er war sich seiner Sache zu sicher gewesen. Panik drohte ihn zu überwältigen, er fing an zu zittern, bekam einen Schweißausbruch nach dem nächsten.


    Er rief sich zur Ordnung. Jetzt nur nicht den Kopf verlieren. Er kannte den Fliegerhorst wie seine Westentasche. Ein Heimspiel. Er nahm sein Fernglas aus der Seitentasche seines Rucksackes und checkte die Lage. Im Halbdunkel zeichneten sich die Umrisse von drei Polizeiwagen, fünf Mannschaftswagen und einem Saab ab, der ihm hinlänglich bekannt vorkam.


    Nach einem kurzen Moment ließ er das Fernglas zufrieden sinken und packte es zurück in seinen Rucksack. Zuversicht machte sich in ihm breit. Er würde ihnen entkommen, trotz der Hunde und der Hundertschaft, die sich mittlerweile auf dem großen Platz hinter dem großen Empfangsgebäude versammelt hatte und sich für die Suche nach ihm vorbereitete. Da war er sich ganz sicher, aber durfte keine Zeit mehr verschwenden. Er schulterte den Rucksack und verließ seine Unterkunft.


    


    ***


    


    Jörg Wagenfeld blickte noch einmal wehmütig zurück, wahrscheinlich würde er nie wieder hierher zurückkommen. Dann zog er die verrostete Tür des ehemaligen Kinos leise hinter sich zu, als ein weiteres unerwartetes Geräusch ihn erneut zusammenzucken ließ. Das Dröhnen von Rotorblättern zerriss die Stille. Er versuchte, das Geräusch zu lokalisieren. Hektisch begann er den Himmel abzusuchen.


    Wie in einem Actionfilm tauchte der Polizeihubschrauber mit der Kennung D-HPNA plötzlich hinter den Bäumen des am östlichen Ende des Fliegerhorsts liegenden Waldes auf. Die Hetzjagd auf ihn hatte nun endgültig begonnen, seine Chancen zu entkommen hatten sich nun deutlich verschlechtert. Wie er wusste, verfügte der in der Nähe von Rastede an der Autobahn stationierte Hubschrauber zu seinem Leidwesen über eine sehr gut funktionierende Wärmebildkamera, die normalerweise dem Auffinden von Vermissten diente.


    Erst im letzten Jahr hatte man so eine als vermisst gemeldete siebenundachtzigjährige Frau finden und aus einer mehr als misslichen Lage befreien können. Wäre der Hubschrauber nicht gewesen, wäre sie sehr wahrscheinlich erfroren.


    Jetzt wurde er zur Menschenjagd eingesetzt. Die Lage schien aussichtslos. Trotzdem hatte er nicht vor, aufzugeben, und rannte los.
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    Aus der Luft sicherte Phoenix 93 das Geschehen und die sich am Boden befindlichen Einheiten ab.


    Auf eine Evakuierung von Häusern konnte aufgrund des eingezäunten Geländes des Fliegerhorsts verzichtet werden.


    Anke Frerichs saß, einen Helm mit integrierten Kopfhörern tragend, im hinteren Bereich des Polizeihubschraubers und spähte aus dem Seitenfenster hinab auf den großen Exerzierplatz des Fliegerhorsts. Der blau-weiße Helikopter des Typs SA 365 Dauphin C2 schwebte über dem Wagen von Werner Vollmers und der Hundertschaft, die unter der Leitung von Horst Krüger für ein abschließendes Briefing zusammengekommen war.


    Selbst hier oben, circa zwanzig Meter über dem Boden, konnte man die allgegenwärtige Anspannung deutlich spüren. Die ansonsten ruhigen und ausgeglichenen Hunde zogen nervös an ihren Leinen, waren bereit, auf die Jagd zu gehen.


    Für die Piloten war der Fliegerhorst altbekanntes Terrain, im Jahr 1976 zog damals die Polizei-Hubschrauberstaffel Oldenburg mit ihren Hubschraubern Aerospaciale GAZELLE (Phoenix 91) und Alouette III (Phoenix 92) in die Halle 5 neben dem Towergebäude ein. Das Gastspiel endete dann aber 1985 mit dem Umzug in die neu errichteten Gebäude neben der Bundesautobahn 29 bei Neusüdende, wo Phoenix 93 auch heute noch stationiert war.


    Eine leichte Böe erfasste den Hubschrauber. Der fragende Blick von Anke Frerichs ging in Richtung Copilot, der sich zu ihr umgedreht hatte.


    »Machen Sie sich keine Sorgen, alles in Ordnung«, ertönte seine Stimme in ihrem Kopfhörer. Er hatte wohl ihren besorgten Gesichtsausdruck registriert.


    »Geht schon«, antwortete sie knapp und musste schlucken. Ihr Mittagessen hatte sich unangenehm in Erinnerung gebracht. Sie musste aufstoßen. Sie schluckte erneut und suchte in ihrer Jackentasche nach einem Lakritzbonbon oder irgendwas anderem, um den unangenehmen Geschmack in Mund und Rachen wieder loszuwerden.


    Plötzlich eine andere Stimme im Kopfhörer. Diesmal klar und befehlsgewohnt. Anke Frerichs erkannte den Einsatzleiter Horst Krüger. Sie waren schon diverse Male an gemeinsamen Aktionen beteiligt gewesen. So auch bei der Rettungsaktion von Tanja Bremer. Ein unangenehmes Gefühl durchlief die Kommissarin bei dem Gedanken an ihre Frau. Seit sie aus Florida abgereist war, hatten sie nichts mehr voneinander gehört. Kein Anruf, nicht mal eine SMS oder WhatsApp. Wie auch. Anke hatte fast ununterbrochen gearbeitet, teilweise sogar im Büro übernachtet und war nur zum Duschen und Umziehen nach Hause gefahren.


    Ein Anflug von Trauer bemächtigte sich ihrer, den sie aber schließlich energisch beiseiteschob. Privates hatte hier jetzt keinen Platz.


    Konzentriert hörte sie zu: »Einsatzleitung an Phoenix 93. Hier spricht Krüger. Operation Flüchtling beginnt. Wir werden nun in die Richtung aufbrechen, in der wir das Ziel vermuten. Wir konzentrieren uns zunächst auf die nördlich des Platzes liegenden Gebäude und schlagen uns dann in Richtung Wasseraufbereitungsanlagen durch.« Atmosphärisches Rauschen unterbrach die Übertragung für einen kurzen Moment.


    »Phoenix 93, Sie geben uns Deckung und halten uns aus der Luft auf dem Laufenden. Verstanden?« Wieder Rauschen, dann ein Knacken, Die Stimme des Piloten erklang: »Verstanden, Einsatzleitung. Wir sind bei Ihnen.«


    »Roger, Phoenix 93. Wir bleiben in Kontakt.« Das Gespräch war beendet. Anke Frerichs war immer wieder beeindruckt, wie gut diese Spezialteams aufeinander eingespielt waren. Die notwendigsten Informationen reichten. Effektive Kommunikation auf höchstem Niveau.


    Den Hubschrauber durchfuhr ein leichter Ruck, der Rotor heulte auf, das rund drei Tonnen schwere Fluggerät glitt in Richtung des alten Kinos davon, und der Copilot machte sich nun ebenfalls an die Arbeit. Nacheinander aktivierte er die vielfältigen Überwachungssysteme, die in dem 1973 entwickelten Helikopter verbaut waren.


    Von ihrem Sitzplatz im hinteren Teil der Kabine konnte sie einen Monitor erkennen, auf dem nun das Wärmebild der unter ihnen liegenden Umgebung erschien. Aufmerksam verfolgte sie die sich in Form und Farbe verändernde Anzeige.





    Plötzlich Alarm, ein penetrantes Piepen erklang, und es erschien auf dem Bildschirm ein sich schnell bewegender, roter Punkt. Ihr Puls beschleunigte sich, als der Körper Adrenalin auszuschütten begann. Ihr Ziel? Jörg Wagenfeld? So schnell?


    Mit hoher Geschwindigkeit bewegte sich der rote Punkt in Richtung der 2011 installierten Photovoltaikanlagen vorwärts. Anke starrte, ein Fernglas vor den Augen, aus dem Fenster und versuchte, etwas zu erkennen, und doch die Dunkelheit machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Sie konnte nicht wirklich etwas sehen. Die Stimme des Copiloten riss sie aus ihrer Anspannung. Entwarnung.


    »Das war nur ein Reh.« Er bedeutete ihr, sich etwas nach vorne zu beugen, und zeigte dann auf einen zweiten Monitor, der neben dem der Wärmebildkamera in das Cockpit integriert war und, ähnlich einem Nachtsichtgerät, grünlich schimmerte.


    Anke nickte und entspannte sich wieder ein wenig. Fehlalarm. Der Hubschrauber vollführte nun einen abrupten Schwenk nach rechts. Das Reh verschwand aus dem Blickfeld der Kamera. Ihr Magen machte sich erneut bemerkbar. Da vibrierte ihr Handy in der Hosentasche. Sie zog es hervor und starrte voller Erleichterung auf das Display.


    


    Ich lande morgen gegen 15 Uhr in Bremen. Ich liebe Dich. Tanja


    


    Ihr Herz machte einen Sprung. Glücklich steckte sie das Mobiltelefon wieder ein und schloss für einen Moment dankbar die Augen – da riss sie das nervtötende Piepen des Überwachungssystems erneut aus ihren Gedanken und zurück in die Realität.
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    Sie hatten sich aufgeteilt. In der Hoffnung, den Flüchtigen einkreisen zu können, hatten sie sich getrennt und waren in verschiedenen Gruppen und aus unterschiedlichen Richtungen durch das frisch belaubte Unterholz geschlichen.


    Schon nach wenigen Minuten hatten sie sich aus den Augen verloren. Mit ungeschickten Schritten, tief geduckt und wachsam hatte sich Werner Vollmers eine ganze Zeit durch das undurchdringlich scheinende Gestrüpp geschlagen, vorbei an den alten Scheltern und von der Natur überwucherten Schießständen. Er suchte nach Fußspuren oder anderen Indizien für die Anwesenheit Jörg Wagenfelds.


    Plötzlich vernahm er etwas, das sich fast wie ein oder mehrere Schüsse anhörte. Genau konnte er es nicht identifizieren, da der Hubschrauber noch immer in unmittelbarer Nähe über ihnen schwebte und einen Heidenlärm machte.


    Sein Herz setzte für einen Moment aus. Adrenalin pumpte durch seine Adern. Verdammt, was war da los? Enno! Er stürmte voran, so schnell es das unwegsame Gelände zuließ. Äste und Sträucher schlugen ihm ins Gesicht – bis er schließlich durch das Unterholz brach, auf eine kleine Lichtung stolperte und seinen jungen Kollegen erblickte. Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihm die Knie weich werden.


    


    Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen stand Enno Melchert da und starrte auf den augenscheinlich toten Jörg Wagenfeld. Seine Hand mit der Pistole zitterte. Zwei dunkle Flecken bildeten sich auf dem Körper des Flüchtigen. Dickflüssiges Blut sickerte daraus hervor. Über ihnen, verdeckt von den Baumwipfeln, schwebte der Polizeihubschrauber.


    Langsam und vorsichtig schritt Werner Vollmers von hinten an Enno vorbei zur Leiche und kniete sich neben sie. Als er den leblosen Körper näher untersuchte, wusste er, dass alle Hilfe zu spät kommen würde. Die Blutlache, die sich um den Eindringling gebildet hatte, ließ keine Zweifel zu.


    Er stand auf, blickte sich um und ging zurück zu seinem noch immer am ganzen Körper zitternden Kollegen und drückte den weit vorgestreckten Arm mit der Pistole vorsichtig nach unten. Der ließ es ohne Widerstand über sich ergehen. Tränen liefen ihm über die Wangen, dicke Schweißtropfen traten aus der Stirn hervor. Er war kalkweiß. Enno Melchert stand unter Schock.


    »Mein Gott, Enno, was hast du getan?«, fragte Vollmers mit leiser Stimme.


    Der jedoch antwortete nicht, sondern deutete nur stumm mit der Linken auf die Leiche.


    Vollmers horchte auf. Aus einiger Entfernung meinte er, dumpfes Hundegebell zu vernehmen,. Die Hundestaffel war im Anmarsch. Sie würden bald hier sein. Sie mussten handeln.


    Vollmers stellte sich direkt vor seinen Kollegen, packte ihn an den Armen und schüttelte ihn.


    »Enno, Verdammt noch mal. Was hast du getan? Was ist hier passiert?«


    »Ich ... ich ... dachte ...«, er schluchzte, »ich dachte ...«, er rieb sich mit dem Ärmel über das tränenverschmierte Gesicht, »ich dachte, er hätte eine Waffe.«


    Er ließ den Kopf sinken, das Kinn fiel auf die Brust. Werner Vollmers blickte zu der Leiche. Keine Waffe. Nur ein schwarzer Schlagstock, wie er von Einsatzpolizisten oder Sicherheitskräften bei privaten Sicherheitsdiensten verwendet wird, lag neben dem Toten auf dem Boden.


    »Verdammt!«


    In seinem Kopf spielte sich blitzschnell ab, was hier vorgefallen sein musste. Der junge, noch relativ unerfahrene Polizist traf auf den flüchtigen Jörg Wagenfeld. Im Halbdunkel des Waldes musste er annehmen, dass der Mörder und Attentäter bewaffnet war. In seiner Unerfahrenheit hatte er ihn dann erschossen. Er wog Ennos Optionen ab. Möglich, dass man ihm Glauben schenken würde. Möglich, dass man sein Tun billigen würde. Eine weitere Möglichkeit: Dieser Vorfall könnte Enno den Kopf beziehungsweise seine Karriere kosten. Vollmers wollte kein Risiko eingehen. Er musste handeln, den Jungen schützen. Sofort.


    Er nahm Enno Melchert vorsichtig die Pistole aus der Hand, entnahm das Magazin mit einem viele Male geübten Handgriff aus der Waffe und steckte ein frisches Reservemagazin aus seinem Halfter hinein. Dann gab er Enno die Waffe zurück.


    »Wegstecken. Sofort!« Enno, der gar nicht wirklich registrierte, was passierte, folgte widerspruchslos seiner Anweisung. Dann tauschte Werner Vollmers das Magazin mit den abgefeuerten Patronen gegen das in seiner Waffe.


    Die Hunde kamen immer näher. Ihr Gebell drang bereits durch das hinter ihnen liegende Gebüsch zu den beiden Polizisten hinüber.


    »Ich nehm das hier auf meine Kappe.« Er deutete auf die Leiche.


    »Wisch dir das Gesicht ab!«, fuhr er den immer noch lethargisch neben ihm stehenden Enno Melchert an. Wie in Trance folgte er seiner Anweisung.


    »Reiß dich jetzt zusammen, und halt einfach den Mund.«


    Das Hundegebell wurde immer lauter.


    Ich hoffe nur, dass wir damit durchkommen. Wenn die einen Schmauchspurentest machen, sind wir erledigt, dachte Vollmers, dann brachen drei Uniformierte mit ihren Hunden durchs Unterholz.

  


  
     Epilog


    Enno Melchert stand vor seinem Elternhaus in Leer und blickte über die Hecke, die das gesamte Gelände einfasste, hinweg in den verwilderten Vorgarten. Das Gras stand kniehoch, einige Ziegel des ehemals hellroten Klinkers lagen, vom Wind und Zerfall herausgebrochen, wie unachtsam hingeworfen herum und zeugten davon, dass sich niemand mehr für das Anwesen der Familie Melchert interessierte, geschweige denn beabsichtigte, dem unaufhaltsam voranschreitenden Verfall Einhalt zu gebieten.


    Er war sehr lange nicht mehr an diesem Ort gewesen. Warum es ihn ausgerechnet heute hierher getrieben hatte, wusste er nicht. Es war einfach so. Als er an diesem Morgen völlig zerschlagen aufgewacht war, hatte er plötzlich das Bedürfnis verspürt, hierher zu fahren. Zurück an den Ort, an dem er den größten Teil seiner Kindheit verbracht hatte, der nun zerfiel, genau wie damals seine Familie zerfallen war, als zunächst sein Vater verschwunden und dann vor einigen Jahren seine geliebte Mutter verstorben war.


    


    ***


    


    Vollmers hatte ihn nach dem Vorfall auf dem Fliegerhorst sofort beurlaubt und ihn so aus der Schusslinie genommen. Er hatte Enno mit den Worten nach Hause geschickt, er solle seine Gedanken ordnen und erst mal wieder klarkommen. Vollmers wollte nicht, dass Enno in die internen Ermittlungen, die nun zwangsläufig folgen würden, hineingezogen wurde. Er hatte schon genug damit zu tun, seinen eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, da konnte er Enno in seinem desolaten Zustand nicht auch noch beschützen. Anke ahnte von alldem nichts. Vollmers hatte sich entschieden, auch ihr die offizielle Version zu erzählen: Er hatte Jörg Wagenfeld in Notwehr erschossen. Fertig.


    Doch wie machte man so was, wenn man einen Menschen erschossen, ihn auf dem Gewissen hatte und mit niemandem darüber sprechen durfte? Fest stand, Whiskey half nicht. Nicht einmal ein zwölf Jahre alter. Er hatte es versucht. Mehr als eine Nacht lang, mehrere Abende hintereinander. Er hatte geholfen, einzuschlafen, aber die Albträume konnte er nicht vertreiben.


    Dieser Gordon Summers hatte letztendlich doch irgendwie Recht behalten. Jörg Wagenfeld spielte, was das tatsächliche Ausmaß der Gewalt und die Menge der Opfer betraf, zwar nicht in der Liga des Night Stalkers, nichtsdestotrotz gab es doch mehr als eine Gemeinsamkeit zwischen den beiden Gewalttätern. Eine verkorkste Kindheit geprägt von Gewalt, Enttäuschung, dem Selbstmord des Vaters und dem mysteriösen Tod der Mutter.


    Beide waren auf ihre Art intelligent, beide arbeiteten, zumindest für kurze Zeit, bei einem Schlüsseldienst, was sie in die Lage versetzt hatte, ohne Probleme und ohne Spuren zu hinterlassen in die Häuser und Wohnungen ihrer Opfer einzudringen. Und beide waren zu Einzelgängern geworden, die der Welt und ihrem Umfeld misstrauten. Wagenfeld ging, im Gegensatz zu Ramírez, der eher triebgesteuert agierte, jedoch planvoll und konzentriert vor. Und er berauschte sich nicht an dem Leid der Opfer. Was genau ihn letztendlich zu seinen Taten getrieben, ihn so weit gebracht hatte, zu tun, was er getan hatte, würde wohl für immer sein Geheimnis bleiben. Ein stichhaltiges Motiv, was das alles wirklich hätte erklären können, hatte sich nicht finden lassen. Auch der Polizeipsychologin blieben Jörg Wagenfelds Taten ein Rätsel.


    Die örtliche Presse hatte es als die Taten eines einsamen, von der Welt enttäuschten Einzelgängers bezeichnet – und wohlweislich vermieden zu erwähnen, dass er einer von ihnen gewesen war. Der Mann, der unbescholtenen Bürgern jeden Tag ihre Zeitung gebracht hatte – mit allem Leid, mit aller Freude, in und zwischen den Zeilen.


    


    Mindestens drei weitere Opfer hatte der Eindringling bereits auf seiner Beobachtungsliste gehabt. Alles Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen der Stadtverwaltung. Außerdem hatten sie Pläne für einen noch größer angelegten Anschlag gefunden. Er hatte geplant, das Trinkwasser der Stadt mit Flusssäure zu verseuchen, zumindest einen Teil.


    Er war nahe dran gewesen, kam ein Teil des Oldenburger Trinkwassers doch aus einem Brunnen, der in unmittelbarer Nähe auf dem Gelände des Fliegerhorsts lag.


    Hätten sie ihn nicht geschnappt, wäre es noch schlimmer gekommen. Enno seufzte. Er hatte wahrscheinlich unzählige Leben gerettet, indem er eines beendet hatte, doch das war nur ein schwacher Trost, ein mehr als unbefriedigendes Tauschgeschäft: Leben gegen Leben. Nun zahlte er den Preis dafür – Nacht für Nacht. Die Währung: Albträume. Ein weiterer Alb hatte sich unauslöschlich in sein Unterbewusstsein gegraben und das bereits vorhandene Grauen um eine weitere Komponente ergänzt: Jörg Wagenfeld, sein ungläubiger Gesichtsausdruck in dem Moment, als ihn Ennos Kugel in die Brust traf, das blanke Entsetzen, dem der Schmerz folgte, bis er zusammenbrach und in einer immer größer werdenden Lache seines eigenen Blutes verendete.


    


    ***


    


    Enno schaute sich um. Sein Blick verfing sich in einem Loch im Dach, wo der Wind ein paar Ziegel herunter geweht hatte. Eine Schwalbe landete davor, schlüpfte zwischen zwei Dachpfannen hindurch, einen kleinen Ast und etwas Gras im Schnabel, und verschwand im Innern des Hauses. Er ging langsam um das Haus herum in den Garten. Das Moos auf der gepflasterten Einfahrt gewann langsam die Überhand.


    Plötzlich erschrak er. Ein Geräusch. Es klang, als ob eine Tür klappen würde. Lauschend, mit angehaltenem Atem blieb er stehen.


    Der Wind konnte es nicht gewesen sein, die Blätter an den Obstbäumen im Garten regten sich kein bisschen.


    Er spähte vorsichtig auf die Terrasse. Die Gartenmöbel standen, bis auf einen einzelnen Stuhl, noch immer ordentlich gestapelt in der Ecke, genau so, wie sie sie dort damals zurückgelassen hatten.


    Plötzlich regte sich etwas.


    Ein großgewachsener Mann trat durch die Terrassentür, ein gerahmtes Bild in der Hand, das Enno mit seiner Mutter und den Großeltern zeigte. Er lief ihm geradezu in die Arme. Für einen Sekundenbruchteil blickten sie einander direkt in die Augen. Erkennen. Ungläubiges Verstehen – auf beiden Seiten.


    Dann zerriss das lose Band, das ihre Seelen für einen kurzen Moment miteinander verbunden hatte. Der Fremde wandte sich um und rannte mit weit ausgreifenden Schritten davon.


    


    Enno Melchert stand, gelähmt vor Entsetzen und Überraschung, zur Untätigkeit verdammt da und blickte dem etwa zwei Meter großen Mann mit offenem Mund hinterher. Der jedoch war durch ein Loch in der Hecke im Unterholz des Waldstückes verschwunden und ließ einen völlig verstörten Enno Melchert zurück.


    


    Der Mann war sein Vater gewesen.

  


  
     Anmerkung und Danksagung


    Alles ist wahr. Nichts ist wahr. Die eigentliche Handlung und fast alle Akteure sind frei erfunden. In diesem Band sind jedoch reale Ereignisse und real existierende Personen sehr viel enger mit der Geschichte verwoben als in den ersten beiden Teilen.


    Wie Sie vielleicht bemerkt haben, ist dieses Buch mein persönlichstes Werk bisher. Meine ganz besondere Wertschätzung und Liebe gilt meiner kürzlich verstorbenen Tante Inge, der ich dieses Buch gewidmet habe. Ein Teil ihrer Geschichte ist in dieses Buch mit eingeflossen, ein Teil ihres Lebens zwischen diesen Buchdeckeln bewahrt.


    Mögest du in Frieden ruhen. Du wirst für immer in meinem Herzen wohnen!


    Die Orte gibt es selbstverständlich – genauso, wie sie hier beschrieben sind. Ich habe mich bestmöglich bemüht, geschichtliche Zusammenhänge richtig darzustellen. Ich hoffe, es ist mir gelungen.


    Ich danke meinen Eltern, dem tapferen Kommissar Werner Vollmers, Anke Frerichs und Enno Melchert sowie meinem Stern Marlies, die mich zu einem besseren Menschen gemacht hat und es immer noch tut. Möge sie durch den Erfolg meiner Bücher möglichst bald zur Vollzeit-Autorenfrau werden! Mein Dank richtet sich natürlich auch an den Schardt Verlag, der dieses Projekt erst möglich gemacht und mir nun schon bei meinem vierten Buch sein Vertrauen geschenkt hat. Danke, Renée, danke, Yasmin! Special thanks to Moe. (Du weißt schon, warum.)


    Mein abschließender Dank geht natürlich an jeden einzelnen Leser oder Leserin, die dieses Buch gekauft haben, denn für sie macht man das Ganze ja schließlich. Ich freue mich, den einen oder anderen einmal persönlich auf einer meiner Lesungen kennenzulernen und freue mich immer über ein Feedback per E-Mail oder über Facebook.


    Axel Berger, 2015

  


  
     Leseprobe: Der Todesbote


    Der vierte Fall für das Ermittler-Trio Werner Vollmers, Anke Frerichs und Enno Melchert.


    


    Eine Leiche wird gefunden. Todesursache: ein Schuss in den Hinterkopf. Der einzige Hinweis auf den Täter ist eine Tätowierung im Nacken des Opfers mit einem Datum – dem Todesdatum …


    Vom Täter fehlt jede Spur. Dann werden weitere Menschen verschleppt und mit einer Tätowierung im Nacken wieder freigelassen. Ein Wettlauf mit der Zeit beginnt …


    


    Die Leiche von Gerd Hennings lag direkt neben den verrosteten Eisenbahnschienen mit dem Gesicht nach unten im Dreck. Schwärme von Fliegen und anderem Ungeziefer flogen und krabbelten umher.


    Torben Kuck von der kriminaltechnischen Abteilung Wilhelmshaven kniete neben dem etwa einsfünfundachtzig großen und lediglich siebzig Kilo schweren Leichnam und untersuchte seine sterblichen Überreste nach Spuren und eventuellen Hinweisen auf den Täter oder die Täterin.


    Hauptkommissar Werner Vollmers und Enno Melchert vom Oldenburger Fachkommissariat 1 standen schweigend daneben und beobachteten den Kollegen von der Spurensicherung geduldig bei seiner Arbeit. Um sie herum herrschte hektisches Treiben, das von gelegentlich vorbeisausenden Zügen und dem Geklingel der sich noch von Hand hebenden und senkenden Schranken am Bahnübergang Ofenerdiek, Am Stadtrand, begleitet wurde. Über die Schienen hinweg streckte sich der Turm der Thomaskirche, unbeeindruckt vom Trubel auf dem gegenüberliegenden Edeka-Parkplatz, in die Höhe. Die Uhr an der Ofenerdieker Straße bei der großen Eiche zeigte kurz vor zehn Uhr morgens. Die Sonne stach bereits erbarmungslos vom Himmel, es war noch untypisch heiß für diese Jahreszeit.


    Kuck wischte sich mit dem Handrücken ein paar Schweißtropfen von der Stirn. Etwas hatte seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Er wandte seinen Blick von der kreisrunden Einschussstelle am Hinterkopf des Toten ab, ergriff behutsam das Handgelenk und drehte den Arm des Opfers vorsichtig etwas nach außen, um besser erkennen zu können, was dort stand.


    Eine achtstellige, blutverkrustete, dunkelblaue Zahl, gelegentlich unterbrochen von einem Punkt, zierte seinen rechten Unterarm. Eine frische Tätowierung. Ein Datum. Er schaute zur Kontrolle auf seine Uhr. Es war das Datum von vorgestern – der vermutete Todestag. Dem Grad der Verwesung entsprechend und dem sonstigen Zustand der Leiche nach zu urteilen, hatte Torben Kuck den Todeszeitpunkt bereits grob auf diesen Zeitpunkt eingrenzen können, Genaueres würde die spätere Untersuchung im Rechtsmedizinischen Institut der Stadt Oldenburg in der Pappelstraße 4 ergeben. Er freute sich schon insgeheim, nachher dort noch vorbeischauen zu können, um dort seine neue Freundin Irena Barkemeyer zu treffen, die dort seit einigen Monaten in der Abteilung von Elena Braun als rechtsmedizinische Assistentin arbeitet.


    Sie waren sich vor ein paar Monaten auf dem Gertrudenkirchhof an einem Tatort zum ersten Mal begegnet und nun, nach ein paar anfänglichen Startschwierigkeiten, ein Liebespaar geworden.


    Für Kuck fühlte es sich an, als ob er in der studierten Rechtsmedizinerin seine Seelenverwandte gefunden hatte. Irena Barkemeyer empfand ähnlich. Es lief perfekt zwischen den beiden, auf allen Ebenen. Sie dachten bereits darüber nach, in absehbarer Zeit zusammenzuziehen, um mehr Zeit miteinander verbringen zu können, denn ihre Arbeit fraß sehr viel Zeit von ihrem Alltag, und nun stand auch schon wieder ein neuer Fall an. Er zog sein Smartphone aus der Tasche und schaute auf das Display, von dem aus ihm eine lächelnde Irena Barkemeyer entgegen blickte. Versunken in ihr Antlitz stahl er sich für ein paar Sekunden von diesem Ort des Todes fort – in eine heile Welt, voll Liebe und Geborgenheit, weit abseits des alltäglichen Grauens, das die beiden Beamten jeden Tag in ihrem Job zu erdulden hatten.


    Ein vorbeirasender Güterzug, dessen Ziel mit Sicherheit der Jade-Weser-Port in seiner Heimatstadt Wilhelmshaven sein würde, riss ihn aus seinen Gedanken zurück in die Wirklichkeit. Er steckte sein Handy wieder ein und blickte sich um. Ein Kribbeln in der Magengegend machte sich unangenehm bemerkbar.


    Irgendein unbestimmtes, in Torben Kuck gärendes Gefühl ließ ihn vermuten, dass hier irgendwas mächtig nach Ärger stank und der Tote, der hier vor ihm im Dreck lag, möglicherweise nicht der letzte bleiben würde ...


    Bereits von dem Autor erschienen:


    


    »Der Fallensteller«. Kriminalroman


    »Der Grabräuber«. Kriminalroman


    »Lilly PutPut und die Reise nach Anderland«. Kinderbuch


    »Der Eindringling« Kriminalroman


    »Tod auf Ameland, eine Anke Frerichs-Kurzgeschichte«. eBook


    


    Alle Bücher sind beim Verlag, im lokalen Buch- und selbstverständlich im Onlinehandel als Print- & eBook-Variante erhältlich.
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